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»lie Lander, welche unter der Herrſchaft
der Konige von Dahemark ſtehen,

ſind 1) das Konigreich Danemark mit
dem Herzogthume Schleswig; 2) das Konig
reich Norwegen nebſt den Jnſeln Farder
und Island; 32 das Herzogthum Hollſtein
und die Graffchaft Ranzau im teutſchen
Reiche 3 4) berſchiedene Seſitzungen in Aſien,

Amerika und Afrika.
Das Kdonigreich Danemark hieng

noch vor wenigen Jahren, durch eine ſchma—
le Landenge zwiſchen Travemunde und Hain
burg, mit Teutſchland zuſammen, und ward

daher kanzleymaßig eingetheilt in die Jn—

feln, und die! Halbinſel Jutland. Aber.
der neue Hollſteiniſche Kanal hat dieſen
Zuſammenhang durchſchnitten, und Jutland
iſt nun zu den Jnſeln zu rerthnen. Der Ey

derſtrom a) hat von uralten Zeiten her die

Grenz
q) Dieſer Fluß  kommnt aut dem Herzogthume Holle
ſtein, aus dem Flemhuder See, und ergießt

ſich oberhalb Tönningen in die Nordſer.
Gtaatengeſch. ui. heft.
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Grenzſcheidung von der teutſchen Seite ge—
macht; nachſt dieſem die Levensau b), jezt
aber der neue Kanal. Gegen Abend fließt
die Nordſee, welche aber in Danemark die
Weſtſee genannt wird e)z gegen Mitter—
nacht ein Theil derſelben, welcher der co

danſche Meerbuſen, oder das Cattegat d)
heißt; gegen Morgen die Oſtſer. Jn dieſe
fuhren aus dem Cattegat drei Meerengen?
der Oereſund, welcher Danemark von
Schweden trennt e); der große Belt, zwi
ſchen Fuhnen und Seeland, und der klei

ne
b) Aue bẽdeutet einen Bach oder auch kleinen Fluß.

c) Jn Vuckſicht auf die Oſtſee. Der Name Nord
ſee ſcheint von den CTeutſchen und Hollandern her
zukommen, denen. dieſes Meer nach Norden liegt.

d) Codanſcher Meerbuſen ſoll wahrſcheinlich ſo viel,

als GothDaniſcher vder Gothiſcher Meer
buſen anreigen Cattegat heißt Katzenloch,
Von dem jutlaudiſchen Vorgeburge Skagen jird
es auch Skagerrack benahmt.
Er iſt 9 daniſche Meilen lang, bey Helſingoer
ungefuhr einer' halben, zwiſchen Ropenhagen und
Malmoöe 4 dauiſche Meilen breit. Eine dunis
ſche Meile, ſaat Buſching, hat 12000 Ellen,
jede von 2 vaniſchen Gchuhen. Der dani
ſche Schuh iſt aber gleich dem rheinlandiſchen,
und eine daniſche Meile gleich az geographit
ſcher Meile.



ne Belt zwiſchen Fuhnen und Jutland.
Das Konigreich Danemark in eigentlicher
Bedeutung wbeſteht aus drei großen Jnſein,
Seelaud, Fuhnen und Jutland, wozu meh
rere kleinere gehoren, und aus dem Herzog
thume Schleswig. Politiſch wird das Ko—
nigreich in Stifte, oder Stiftsämter ge—

theilt. Eine Benennung, welche ſich vom
Konige Chriſtian den Dritten herſchreibt.
Als dieſer narnlich im J. 1536. den biſchof
licheu Ehutand. auſheben ließ, ſezte er in je
dem Bisthume einen Befehlshaber an, um

in allen weltlichen Dingen, Rechten, Be—
fugniſſen und Einkunften an des Biſchofs
Stelle zu treten. Und dieſe Befehlshaber
erhielten danon den Namen Stiftsamt—
maunner.

Der Flachen-Jnhalt des eigentlichen
Konigreichs Danemark wird ſehr verſchie—

den angegeben. Die groſte Angabe iſt 869,
die kleinſte v3z27 daniſche Quadratmeir
len Leztere Angabe halt man fur die Wahr—
ſcheinlichſte t). Die Große der Landguthet

A2 berſ) Sie ſteht in Thaarups kurzein Unterricht in

der Statiſtik von Daneinark 1790. Der V.
konnte die neneſten Landvermeſſungs-Tabelten bet
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beſtimmt man nach Tonnen Hartkorn. Nach
der verſchiedenen Gute des Ackers werden
auf eine Tonne Hartkorn zwolf bis ſechs—
zehn Morgen Landes gerechnet. Man ver—
ſteht namiich unter einer Tonne Hartkorn
ein Feld, zu deſſen Beſtellung eine Tonne
Roggen, eine Tonne Gerſte und zwei Ton
nen Hafer erfordert werden. Jn Schles—
wig rechnet mannach Pflugen. Ein Pflug
iſt ſo viel als acht Tonnen Hartkorn.

Die Witterung iſt auf den Jnſein Fuh
nen und Seeland gelinder und beſſer, als in
Nordjutland, in den Marſchlaudern und auf

Laaland. Die Winter find nicht ſtrenger,
als in Preußen. Der Boden enthalt meh
rentheils ein flaches Land; nur in Jutland
und auf der Jnſel Mon finden ſich Berge.

Getraide jeder Art wird in guten Jahren weit
mehr gebauet, als die Einwohner bedurfen,
und die Pferde- und Rindviehzucht bringen

viel fremdes Geld ins Land. Auch Fiſche,
na

nutzen. Jch kenne das Buch allein ant Jim—
mermann's vortreflichen Annalen der geo
graphiſchen und ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaf—
ten, ater Jahrgang Seite 1. Buſching nimmt
in der neueſten Ausgabe ſeiner Erdbeſchreibung
858 daniſche oder 984 geographiſche Quadrat:

meilen an.



namentlich Lachſe, Heeringe, Stockfiſche, Au—

ſtern und Muſcheln werden in ſolcher Menge
gefangen, daß ſie einen nicht unbedeutenden

Gegenſtand des auswartigen Handels ausma

chen. Kreide, Farbe- Porzellan- und Wal—
ker Erde, Steinkohlen und Torf findet man

überall. Auf Bornholm ſoll es eine Art Kiet
ſelſteine geben, welche, gehorig geſchnitten und

geſchliffen, an Glanz und Harte dem Dia—
mant ſehr gleichen. Bornſtein von vorzug
licher Gute und in großrer Menge, als die

damit im Stillen handelnden Juden und Kauf—

leute wollen bekannt werden laſſen, fallt an
den Kuſten von Jutland, an den Ufern von

Ditmarſchen, und auf den Friſiſchen Jn—
ſeln Dagegen fehlt es an Salz, Metal—
len und Haolz.

Jn ganz Danemark werden gejzahlt
ZgZz Stadte, gegen 7ooo Dorfer, o32 Her

renhofe, oder adeliche Guter, 2o Baronien

und i5 Grafſchaften. Die meiſten Stadte
ſind offene Oerter und Kopenhagen ausgenom—

men, deſſen Bevolkerung an 100, ooo Kopfe
ſteigt,

g) G. Leues Kieler Magazin, B. 1. St. 3,i

S. 269. und Heinze Sammlungen zur Ge—
ſchichte c. B. 1. G. 368. c.
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ſieigt, hat keine einzige von allen ubrigen
Stadten uber 6ooo Einwohner.

Die Haupttheile des Konigreichs ſind:
das Stift Seeland, das Stift Fuhnen, die
Jnſel Jutland und das Herzogthum Schles—
wig. Zu dem Stifte Seeland gehoret die
gleichnamige Jnſel, die großte unter den dani—

ſchen Jnſeln, 16 bis 17 Meilen lang, und 13 bis
14 Meilen breit. Hier liegt am Strande des

nur zwei Meilen breiten Sundes, vierzehn
Meilen von Korſder am großen Belt, zwolf
von Kallundborg, eilf von Wordingborg,

und fechſtehalb von Helſingoer, die Reſidenz
Kopenhagen o), eine: der prachtigſten Stadte
in Europa, die auſſer vier koniglichen Schlof
ſern vielen Pallaſten und offentlichen Gybauden

aooo Hauſer und 100,ooo Einwohner enthalt.
Jhr Umfang berragt is Meile, und alle Um—
ſchweife der Veſtungswerke eingerechnet, gegen

anderthalb Meilen. Die groſte Lange iſt 4333,

die groſte Breite zrao Ellen. Bey der Angabe
von aooo Hauſern ſind weder an zooo bewohn
to Hintergebaude noch iooo Matroſenwohnun

gen eingerechnel. Unter den Einwohnern be
finden ſich an zooo Katholiken, 1500 Ju

e

den48

h) d. h. Kaufmanns hafen.
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Allmoſen genieſſen. Die Stadt hat drei Haupt
theile, Altkopenhagen, Neukopenhagen und
Chriſtianshafen. Leztere liegt auf der Jnſel
Amak, welche vermittelſt zwei Brucken mit
Seekand zuſammen hangt. Zwiſchen beyden
Jnſeln iſt der beſte und ſicherſte Hafen auf
Seeland. Nach Kopenhagen iſt die anſehn

lichſte Stadt Helſingoer, der Stadt Helſing
hurg in Schohen gerade gegen uber. Hier

zahlen alle Schiffe, welche durch den Sundb

gehen, einen Zoll, zu deſſen Sicherung nicht
weit von Helſingoer, die Veſtung Kronborg
angelegt iſt. Die Breite des Sundes betragt
hier kaum eine halbe Meile.

Joſchild, vormals der Siz eines uber
aus reichen Bisthums, hat von ſeiner alten
Herrlichkeit nichts weiter übrig behalten, als den
Vorzug, die koniglichen Leichen in ihren Mauern

zu verwahren. Von Korſder geht die ge—
wohnliche Ueberfahrt von vier Meilen uber

den großen Belt nach Fuhnen. Kallundborg
hat nachſt Kopenhagen den beſten Hafen.

Die Juſel Moen iſt durch ihre Kreideberge
bekannt. Die Jnſel Bornholm, in der is.
landiſchen Sprache Borgunderholm genannt,

lint
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liegt in der Oſtſee, ſechszehn Meilen von der
auſſerſten Spitze Seelands, und ſechs Mei—

len von Schonen. Sie iſt bei einer Lange
von ſechs, und einer Breite von drei Meilen
zwar felſicht, aber doch fruchtbar, und hat
vortrefuche Vierhzucht. Der Hauptort iſt
Ronne, mit einem, ſeit 1778, eilf Fuß tie—
fen Hafen.

Zu dein Stifte Fuhnen gehoren, auſſer

verſchiedenen kleinern, die größern Jnſeln Fuh
nen, Langeland, Laaland und Falſter. Die
erſtere liegt zwiſchen beyden Belten iſt zehn

Meilen lang, neun breit, und am Getraide,
ſo wie an Gartenfruchten, uberaus ergiebig.
Die Hauptſtadt iſt Odenſet mit ungefahr 6000
Einwohnern. Nyebotg iſt die Zollſtadt fur J
alle Schiffe, welche dutch den großen Belt
gehen, und von Aſſens betragt die Ueberfahrt
über den kleinen Belt nach Schleswig nur
zwei Meilen. Die Jnſel Langeland hat eine
Lange von ſieben, eine Breite von einer Mei—

J M nleang,
und drei breit. Falſter, Dannemarks Obſt
garten, dehnt ſich in der Lange auf ſechs, in
der Breite von einer bis drei Meilen aus.

Jut—
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Jutland, das aroſte und eintraglichſte
von allen, der Krone Daänemark gehorigen

Landern, iſt acht und dreyßig Meilen lang,
funfzehn bis zwanzig breit, und hat, die mit.
lern Gegenden ausgenommen, den ergiebig—

ſien Getraideboden. Auch Maſtachſen, Pfer
de und Schweine werden von hier in großer

Menge ausgefuhrt. Auf der Oſtſeite troten

viele Meerbuſen ins Land; der groſte iſt der
FDyrnfurt, welcher aus dem Cattegat auf zwan

zig Meilen quer ins Land hineindringt, ſich
nach und nach immer weiter ausbreitet, ſehr

fiſchreich und ſchiffbar iſt, und an der weſtli—
chen Seite des Landes nur durch einen ſchma—

len Erdſtrich an der Verbindung mit der Nord
ſee gehindert wird. Eine Menge kleiner Auen

nimmt der Fluß Guden auf, von welchem
Jutland ſeinen: Namen haben ſoll. Er lauft
in einer Strecke von ſunf und zwanzig Mei—

len, wird bey Randers ſchiffbar, und ergießt

ſich in den codaniſchen Meerbuſen. Jn den
alteſten Zeiten hieß das Land die cimbriſche
Halbinſel, ſpater Nord-Jutland, zum Un—

terſchied von SuderJutland, oder dem Her
zogthume Schleswig. Die Lange Jutlands

wird zu zwey und funfpig, die groſte Breite zu

vier
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viee und zwanzig Meilen geſchazt. Politiſch
iſt das Land in vier Stifter eingetheilt. Dieſe

ſind Aalborg, Wyborg, Aarhuus und Ri—
pen. Die Hauptſtadt des ganzen Landes iſt
Wpyburg; aber die nahrhafteſte Aalborg.
Von Aarhuus geht die gewohnliche Ueber—
fahrt nach Kallundborg auf Seekand von
zwolf Meilen. Von Kingkiöpmuankann man
bey gutem Winde binnen dreyßig Stunden in
Holland ſeyn. Fridericin, am kleinen Belt,
iſt die einzige Beſtung in Autland.

Das Herzogthum Schleswig oder Sud—
Jutland, enthält, mit den Jnſein, 162 geo
graphiſche Quadratmeilen. Jm dreizehnten
Jahrhundert verſchlang das Waſſer den grö
ſten Theil von Nordfrießland. Angeln, Jut
ten, Frieten und Sachſen werden als die
alteſten Bewohner des Landes genannt Der
Boden iſt ſehr verſchieden. Das nicht einge-
deichte Marſchland, welches ſich laugſt der

Weſtſee von der Eyder an bis zum Stift
Ripen erſtreckt, giebt alle Feld, und Garten
fruchte in Nenge; kommt aher doch an Frucht
barkeit der eigentlichen Marſch, oder den ein

gedeichten Ländereien nicht gleicth. Mohr heißt

eine eiſenhaltige Torferde, welche wahrſchein—

lich

ä  n
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lith nichts anders iſt, als eine ausgeſtochene
Torflage. Man findet ſie in einigen Gegen
den der Marſch. Greſtland nennt man al—
les nicht eingedeichte Land, z. B. die ganze
oſtliche Seite von Kiehbis Kolding, welche
nicht mit Heide bewachſen, und von ſehr ver—
ſchiedener Gute iſt. Die Heide zieht ſich mit—
ten durch das ganze Land, und durchlauft dann

auch Jutland. Das iſt der ſchlechteſte Bo i.
den, dech aber nicht ohne allem Getraidebau. u
Es 'gehoren zu dem Herzogthume zwanzig Jn ur
ſeln in der Nordſee, funf in der Oſtſee, und un

un

zwei in Belt. Die Bewohner derſelben bauen 2*
wenig Getraide, ſondern nahren ſich von der IT
Grasnutzüng. Die auf den kleinſiten nicht E

eingedeichten Jnſeln, unerachtet ſie nicht ſel an i—
ur“ hten die untern Theile ihrer, auf Pfahle gebau

J

C5
L

L

kleinen Fleck Erde durch ein ungeſtumes Meer
von dem uübrigen Menſchengeſchlechte getrennt

ſind; lieben doch den Boden, auf welchem ſie

gebohren ſind, und welcher ſie reichlich nahrt,

viel zu ſehr, als ihn zu verlaſſen. Bey den
Jnſeln Nordmarſch, Sudfqll und Sylt be
finden ſich große Auſterbänke, welche im An—
fauge des eilften Jahrhundertes Konig Knud
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der Große angelegt haben ſoll. Das feſte
Land wird durch Deiche gegen die Wuth
des Meeres geſchutzt, die aber nicht immer

das Ungluck abwehren konnen. Der groſte
Meerbuſen, welcher von der Oſtſee funf Mei
len tief ins Land tritt, iſt die Schley. Ver
mittelſt derſelben fuhrte vormals die Stadt
Schleswig betrachtlichen Seehandel. Jm
ganzen Herzogthum werden dreizehn Stabte,
eine kleine Feſtung, und an ſechszehnhundert

Dorfer gezahlt. Schleswig und Flens—
burg ſind die Hauptorter.

Das Konigreich Noxwegen oder Nor
ge, wird auf drei Seiten vonm Meere um—

floſſen, gegen Mittag und Abend van, der
Nordjſee, gegen Mitternacht vom Nordmeer.

Nach Morgen ſtoßt es an das rußiſche
Lappland und Schweden. Hohe Geburge
trennen es von beyden. Jn Beſtimmung
der Große des Landes weichen die Angaben,
wie faſt bey allen Landern, alſo auch hier,
gar ſehr von einander ab. Die geringſt
iſt 5014, die groſte 7ooo Meilen. Thao—
rup giebt dem Königreich Norwegen in en

gerer Bedeutung genommen, d. h. mit Aus
ſchließung der Nordlande und Finmarken,

zba0
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von Norwegen iſt uberall felſigt, mit einer
Ueberlage von. Erde, welche in den Thalern
verſchiedentlich zunimmt. Zwiſchen Chri—
ſtiania und Fridrichshald ragen in den Ebe

nen uberall kleine Felſen hervor, welche von
Zeit zu Zeit durch Regen und Bearbeiten,
ihre Erddecke verliehren. Von ſolchen Fel—
ſeon ſagt der Bauer, daß ſie wachſen. Die

Kuſten ſiiid an unzahligen Stellen durch
Buchten und  Buſen zerſchnitten, von wel,
chen mehrere ſechs, acht, zehn, ja einer im

Stift Bergen bis ſechszehn Meilen ins Land

hineintreten. Die Ufer ſind ſteil, und an
der zweſitlichen Kuſte mit Tauſenden von

Scheeren und Klippen umgeben, die einen
furchterlichen Felſenwall bilden. Jnnerhalb

deſſelben und des Ufers ſinden kleine Fahr—
zeuge ein ſtilles ſicheres Waſſer; hier und

da giebt es auch gute Hafen fur große Schif—
fe. Die Geburge laufen bald in langen Stre
cken fort; bald ſtehen ſie einzeln im platten
Lande da. An den ſudweſtlichen Kuſten zie—
hen. die Geburge gleichſam ihre Fluße an
ſich, ſo daß zwiſehen ihnen und dem Meere,

großere und kleinere Ebenen hinlaufen. Jn

ã
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andern Gegenden, wie im Stift Bergen,
ſtoßt das hohe Geburge dicht an die See.
Weil die Berge an der Seeſeite ſelten mit
immer grunenden, Waldern beſezt ſind, ſo
hat Norwegen fur die Seefahrer einen grau

fenhaften Anblick. Aber im Jnnern des
Landes findet man die mahleriſchſten See—

nen. Hier und da ſind auf dem Geburge
wellenurtige Heiden (baare Heyer), wo, das

Zeld, wie in Wellen, auf und nieder geht,
und zwar alle in der Richtung des Nord
weſtwindes. Fur das langſte und felſigſte
Geburge wird der Kolen gehalten. Es
nimmt ſeinen Anfang in Finmarken beh
Kvaranger und dem Jndiager-Waſſer,
und breitet ſich in zwey Hauptarme aus.
Der eine, das Seve Geburge genannt.),
ſcheidet Norwegen von Schweden. Der

weite erſtreckt ſich Anfangs ſechszehn Mei

len von Oſten gegen Weſten bis Romsdal,
und von hier ſiebzig Moilen bis an das ſud
liche Ende von Norwegen, wo es ſich mit
einem ſchrecklichen ſteilen Abſchuſſe endiget.
Die erſte Strecke bis Romsdal heißt, von
dem Hofe Dofre Dofre Field, und hat in

9 B. Heft pe G. 6.
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der groſten Breite neun Meilen. Die zweite
Reihe wird Lanafield genannt, und iſt bis
vierzehn Meilen breit. Dofre und Lang—

field trennen den weſtlichen und nordlichen
Theit Norwegens, der nach der See hin
liegt, von dem ſudlichen und oſtlichen, der
Ltandeinwarts geht. Wenn die vielen Geburge

auf! der einen Seite des Getraideland einengen,

keine zuſammenhangende Dorfer zulaſſen, und
An  den ſteilen Seiten: vieles Ungluck verur
ſachen, ſo haben ſir:auf. der andern vortrefli
ehe Quellon und Flutje, enthalten reiche Scha

tze von Plineralien und Metallen, und ſchut

tzen das Land gegen feindliche Cinfälle. Fluß
ſen die insgeſammt Elven genannt werden,

nd in großßer Zahl vorhanden, aber die
menſten ſind der Klippen und Waſſerfalle
wegen fur große Fahrzeuge nicht ſchiffbar.
Das  Climn iſt rauh, der Winter lang, und

Fat erfolgt der Eintritt des Frihlings. Doch
findet in dieſem: Stucke ein merklicher Un

terſchied ſtatt zwiſchen der oſtlichen und der
Seeſeite. Dort dauert der Winter langer,
und die Geburge ſend Jahr aus Jaht ein mit
Schnee bedeckt; hier iſt die Luft gemaßigter.

Eine beſondre Erſcheinung iſt es auch, daſ

die
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die Häfen und Buſen des nordlichen Theils
niemals mit Eis belegt werden, da doch die
ſudlichen in der Weſtſee zufrieren. Die Som
merhitze iſt nicht ſelten ſehr groß, ſo daß Ger
ſte und Hafer in manchen Gegenden binnen

zwei Monaten ausgeſaet und eingeerndtet
ſind. Norwegen hat, außer unzahlichen Auen

und Bachen, auch große Fluße, die insge—
ſammt Elven genannt werden. GSie entſte
hen faſt alle in den Geburgen um Roraas,
der höchſten Gegend in ganz Norwegen, und

erleichtern nach allen Seiten hin die Gemein
ſchaft der untern Gegenden« mit den obern.
Ohne dieſe Fluße ware das Zimmerholz von
den hohen Geburgen nicht herunter zu bringen.

Das Getraideland iſt weder an ſich hin
reichend, noch moglichſt benuzt, auch nur  die
Halfte der Einwohner zu ernahren. Theil
weiſe leiden die Felder hier von der Durre des

Sommers, dort von der Naſſe des Herbſtes,
und im Durchſchnitt fall in jedes dritte Jahr
Miswachs/ein. Sechzigtauſend Tonnen, meint

man, ſey das Mehrſie, was Norwegen an
Getraide aller Art bauen konne. Garten

bau verdient keiner Erwahnung. Einiger
niaßen hat die Natur dieſen Mangel durch

ver
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verſchiedene wildwachſende eßbare Beeren er—

ſezt. Bey Kongsbeig iſt 1774 eine Rhabar
ber-Plantage angelegt, die 1786 an 30,00oo
Pflanzen enthieit, wovon jede Wurzel einige

Pfund brauchbare Rhabarber li. ferte. An
den Seekuſten muſſen ſich die: Einwobner von

der Fiſcherei, im Obeilande zaber von dert
Waldungen, von der Biehzucht, der Jege—
rei und dem Bergbau nahren. Der wich tigſte
Fiſchfang wird an den nordweſtlichen Kuſten
getkieben; ündohne denſelben waren die dor
tigen kahlerr: Felſen nicht bewohnbar. Der
ganze Handel von Bergen, Chriſtianſund

und zum Theil von Drontheim, grundet ſich
auf dieſe Fiſcherei Am ergicbigſten war dieſelbe

in dem Zeitraume von 1740 bis 1756, in
welchem anhaltend allgemeiner Miswachs ein

fiel. Der Fruhjahrshering hat ſich ſeit
56 nach der ſchwediſchen Kuſte gezogen;

nicht aber der Sommerhering. Dieſer wird
nach wie vor, an der norwegiſchen Kuſte ge—
fangen, und iſt ſo gut, wie der hollandiſche.

Weil er aber, des Geſchmacks der Polen we
gen, nicht in eichene, ſondern in fichtene Ton

nen gelegt wird, ziehen andere Lander den hol—

landiſchen vor. Der Kabbliaufakg iſt von
Staatengeſch. u. Heſt. B der
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der groſten Wichtigkeit. Jn Spauien und
Jtalien findet man den norwegiſchen Labber

dan Klipp- und Stockfiſch feiner am Ge—
ſchmack, als den von Terreneuve. Den ſud

lichen und oſtlichen Stadten Norwegens giebt

ihren Reichthum der Holzbau. Sie liegen
an den Mundungen der Strome, auf welchen

das Holz zu den Sagemuhlen. gefloſſet wird.
Ueberhaupt ziehen die inlandiſchen Propinzen

ihr meiſtes Einkommen von den Waldern.
Aber immer allgemeiner wird die Klage uber
vor ſchnelle Abnahme der Waldungen. Die

gar zu haufigen Sagemuhlen,auf. welchen
unzahlige Baume im hallben Wuchſe geſchnit

ten werden; das ſtarke fur den Bergbau frei—
lich unentbehrliche Kohlenbrennen; die Ver

ſchwendung des Holzes zum Hauſer- rucken
und Wegebau, und zu Feldzaunen; das Ab—
brennen des Geholzes, um Ackerland zu ge

winnen, deſſen Fruchtbarkeit von ſo kurzer
Dauer iſt, und die daher entſtehenden Wald
feuer, welche die, mit. weniger Erde bedeck—

ten, Felſen auf ewig holzlos machen, recht
fertigen jene Klagen. Auch verdient die Holz
verſchwendung bey dem Hausfeuer bemerkt zu

werden, welches man in keiner Jahreszeit aus

gehen,



gehen zu laſſen pfleget. Ein norwegiſcher
Schriftſteller ſagt h), daß in der Gegend von
Spydeberg ein Gut, welches allein ſeinen

eigenen Holzbedarf erzielen wolle, von ſeinen

Grunden h Theil Waldung haben müußte.
Die Viehzucht iſt in den Geburgen von gro
ßer Betrachtlichkeit, und es verdient weohl be—
merkt zu werden, daß die Viehſeuche hier nie—

mals eingedrungen iſt. Die fetteſten Vieh—
triften nad die welche uber ſich in der Hohe

ſchmelzbare: Kanten! von den oberſten großen

Schneeniaſſen haben, wo das Vieh, wie der

Schnee nach und nach aufthauet, im Som—

mer hoher und hoher fortrucken kann, mithin
immer Gras findet, welches von dem nahrſa—

men Schneewaſſer befeuchtet iſt. Jn dem
nordlichſten  Theile von Norwegen trift man

weder Pferde noch Rindvteh an; aber ihren
Mangel erſezen reichlich Rennthiere. An
wilden Thieren, welche das treflichſte Pelzwerk

geben, iſt faſt uberall Ueberfluß da. Fur die
unfruchtbarſten Gegenden ofnet eine reiche
RNahrungsquelle der Bergbau. Gold wird
auf Hoffnung gebaut. Silber geben die Wer.

Beo ke

H G. Wilſe Reiſebeobachtungen in Bernoullirs
Eammlung kurzer Reiſebeſchreibungen, B. 7. G. 26.
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ke beyh Kongsberg, im Durthſchnitt jahr
lich dreimal hunderttauſend Thaler. Aber
die Ausgaben ſteigen beinahe eben ſo hoch ſ).
Kupfer liefern die nordlichen Geburge in ſol
cher Menge, daß jahrlich uber dreimal hun—

derttauſend Thaler ausgefuhrt werden. Ei
ſen findet man uberall. Allein der Bergbau
hat zwei machtige Hinderniſſe, den hohen
Preis der Kohlen, und den hohen Lohn der
Arbeiter. Daher konnen die Norweger, bey
dem Eiſenhandel mit dem Schweden, nicht glei
chen Preis halten. An Marmor, ſelbſt von der

ſchonſten weißen Gattung, ſind die Geburge
unerſchopflich. Salz wird an mehrern Or—
ten aus dem Seewaſſer aekocht. Ein konig
liches Salzwerk bey Tonsberg liefert jahrlich

an 25,000 Tonnen. Das Salz iſt aber we
niger ſcharf, als das franzoſiſche und ſpaniſche,

welches in großer Menge eingefuhrt wird.

Politiſch wird. das Konigreich Norwe
gen in vier Stifte eingetheilt, namlich Chri
ſtiania und Chriſtianſundum ſudlichen, Ber
gen und Drontheim im nordlichen Theile.
Jnm ganzen Konigreiche werden nur achtzehn

Stadte
i) G. Bernoullis Sammlungen von Reiſebeſchrei

bungen, B. 7. G. 47 c.

ĩ



Stadte gezahlt, zwei Lehnarafſchaften und.
acht und zwanzig adliche Guter Dorfer
darf man gar nicht ſuchen; die Hofe liegen

einzeln zerſtreut, und in den Gebürgen mit
unter an ſo gefahrlichen Stellen, daß altzahe—

lich Menſchen verunglucken. Das Suift
Chriſtiania oder Aggerhuus iſt das vornehm

ſte in, ganz Norwegen. Nachſt der Hauptſtadt

des Konigsreichs, Chriſtiania mit 1o, ooo
Einwohner ſind Kongsberg mit einer unge
fahr gleichen großen Bevolkerung, und Fried
richsſtadt zu bemerken. Leztere iſt die Haupt

veſtung in ganz Norwegen. Jm Stifte Chri
ſtianſund liegt die Jnſel Fleckeroe, deren Ha
fen den groſten Flotten Sicherheit gegen Wind.

und Feinde gewahrt. Jhn ſelbſt ſchüzt die
Veſtung Friedrichsholm. Die Handelsſtadt

Bergeh hat 16,000 Einwohner. Drontheim
etwan die Halfte. Die Veſtung Munkholm,

die auf einem Felſen im Hafen liegt, ſichert
die Stadt von der Seeſeite, und dient zugleich
zum Verwahrungsort bedeutender Staatsge—

fangenen. Zu dem Stifte Drontheim ge—
horen die Aentter Nordland und Findmark.
Jn lerteren liegt die außerſte Spitze des feſten

tandes gegen Norden, das Vorgeburge Nord

cap,
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cap, und auf der Jnſel Wardde das ſtarke
Caſtell Wardoöehuus, die außerſte Veſtung
in der ganzen Welt gegen Norden. Auf und
bey den ungeheuren Kolen- und Nordfelſen
halten ſich Laphen auf, welche auch Finnlap—

pen oder Lappfinnen genannt werden. Sie
leben zum Theil von der Fiſcherei, zum Theil

von ihren Rennthieren, von Pelzarbeiten und

vom Betteln. Die wohlhabenſten Lappen
wohnen im Nordlande in den dicken Holzun
gen der Felſengebuürge, welche ſie in keiner Jah—

reszeit verlaſſen. Zur. Civiliſirung der Lap
pen im Nordlande und Findmarken ſind im
Anfange des achtzehnten Jahrhundertes eigene

Miſſionen angelegt worden, von welchen in
der Geſchichte wird geſprochen

Zunachſt bey Norwegen in der Nord—
ſee zwiſchen Jsland und den orkadiſchen
Eylanden liegen die Faroer Jnſeln. Es ſind
dieſer nur mit einer Erdlage bedeckten Felſen

berge funf und zwanzig; aber nur ſiebzehn
werden bewohnt.  Die ganze Gruppe nimmt
funfzehn Meilen in der Lange, und zehn in
der Breite ein. Die groſte von allen iſt die
Jnſel Stromde. Bey einer gemaßigten Wit—

terung nahren Fiſcherei, Schaafzucht und
Ver—



Verarbeitung der Wolle zu Mutzen, Strum
pfen und dergleichen, die Einwohner hiulang—
lich. Es werden hier jahrlich an hunberttau—

ſend Paar Strümpfe verfertiget, und an
Steinkohlen, die aber noch unbenutzt liegen,

ſoll ſich ein Vorrath fur tauſend Familien auſ

hundert Jahr fiaden. Weil der Handel nach
dieſen Jnſeln auf konigliche Rechnung mit ko
niglichen Schiffen getrieben wird, ſind ſie der
h Wert i Europa faſt unbekannt
gebliebene

Die Jnſel Jsland im atlantiſchen Meet
re, ungefahr 1ao Meilen von Drontheim,
und 40 Meilen von Gronland, ſcheint durch

Erdbeben aus dem Grunde des Meeres em
vorgehoben zu ſeyn. Von einem Ende zum

andern nichts als kahle Berge, deren Spitzen

zum Theil mit ewigem Eis und Schnee
bedeckt bleiben; zwiſchen ihnen Felder, die
von glaſurten Klippen durchſchnitten wer—

den. Jun Fruhjahr und Herbſt, wenn anhal—
tender Regen einfallt, ſturzen große Klippen
herab, und verſchutten die Bewohner der

Thaler. Jm Winter haben die Einwohner
daſſelbe Unaluück von den Schneegletſchern zu

furchten, oder von den ungeheuren Schnee—

maſſen,

J
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maſſen, welche ſich auf den oberſten Bergſei
ten anhaufen, und durch ihre eigene Schwere
herabſturzen. Dazu kommen die Verwuſtungen,

welche die feuerſpeienden Berge verbreiten Von
dieſen iſt der Hetla oder Hekluflal, bey Aus—
wa tigen der bekannteſte. Jm J. 1766 erfolgte
ein Ausbruch deſſelben, welcher Bimsſteine,

die deei Ellen im Umfange hatten, bis drei
Meilen umher ſchleuderte, und alle Felder auf
dreyßig Meilen mit handhohem Sande be—
deckte. Jn derſelben Entfernung konnte man

am Mittage nicht ſehen, ob ein Bogen Pa—
pier ſchwarz oder weiß war. Jn neuern Zei
ten haben ſich mehrere Vulkane geofnet, die

dem Hekla an Furchterlichkeit nichts nach
geben, und welche in den Jahren 1783
und 1784 mit Erdbranden und Ueberſchwem
mungen perbunden, Jslands beſte Gegen—
den zu Grunde gerichtet haben. Verwu—
ſtungen dieſer Art laſſen ſich in aller ihrer
Schrecklichkeit nicht beſchreiben. Brauſen—

den Meereswellen gleich ſieht man Berge
auf Berge hingeworfen und aufgethurmt;
zwiſchen ihnen Abgrunde, deren Boden kein
menſchliches Auge entdecken kann, und kleine

Bache wachſen zu alles verſchlingenden

Strdo
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Stromen an. Warme und heiße Quellen
findet man haufig. Einige ſind nicht war—
mer, als die Hand leiden mag. Andere ſind
ſiedend heiß und werfen Blaſen, wie kochen:

des Waſſer. Noch andere kochen ſo ſtatk,
daß das Waſſer zu einer betrachtlichen Hohe
aufſprudelt. Der Geyſer iſt der merkwür—

digſte. Sein Waſſerſtrahl ſpringt ſechszig
Faden hoch und. daruber, und hineingewor—

Fene  Steint. werden in viele Stüucken zer—
brochen, uber den Strahl hinausgeſchleu-
dert m).

Der Flachen-Jnhalt dieſer Jnſel wird
auf 2650 Quadratmeilen geſchatzt. Der
Name Eisland deutet ſchon auf ein rauhes
Klima; doch iſt in gewohnlichen Winter.
die Kalte, ſelbſt in den nordlichſten Theilen,

nicht ubermaßig ſtrenge, ob es wohl inr
Man noch ſehr oft zolldickes Eis friert.

Aber wenn gronlandiſches Treibeis die Ku—
ſten, Seen und Buchten beſezt, dann iſt an
der Nordſeite das Elend unbeſchreiblich. Ei—

ner der harteſten Winter war der zwiſchen

1753

m) G. eine ſchone Veſchreibung in Eggert Olaf-

ſen und Biarne Povelſen Reiſe durch Jsland.
GSie geſchah in den Jahren 1792 bis 1757.
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1753 und 1754. Das Vieh ſtarb aroſten
theils weg. Die Pferde fraßen die gefalle—

nen mit Haut und Haar; ja ſie fraſſen
das Holz im Stalle, die Erdrinde und alles
an, was ihnen vorkam. Die Erde ſpaltete
vom Froſt. Man will Beyſpiele haben, daß
das Fahrenheitſche Thermometer 242. unter
den Gefrierpunkt gefallen, und in den heiſ—
ſeſten Sommertagen bis zu 1o4: geſtiegen

ſeh. Die fo:tdaurende Abnahme des Mee—
res ſoll durch viele Erfahrungen beſtutiget
und unleugbar ſeyn. Holz wachſt auf: det
ganzen Jnſel wenig. Birken,! die gewohn
lich nur eine Hohe von vier bis ſechs Ellen,

und im Stamme eine Dicke von drei bis
vier Zoll erreichen; Wachholderſtrauche, de—
ren Beere zur Speiſe und zu einem bewahr
ten Geſundheitsehee gegen Bruſtkrankheiten

und Schwindſucht verbraucht. werden; Wei—

denbaume und Berggeſtrauch iſt alles Holz.
was die Jnſel hat, und ſelbſt dieſes nur
hie und da. Daß es aber in alten Zeiten
an Waldungen nicht gefehlt habe, erhellt
aus mehrern Anzeigen. Den Holzmangel
hat die Vorſehung durch Torf erſehzt, einer
bituminoſen Erde, welche in Jsland. ſechs

bis
J
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bis acht. Fuß tief unter der moraſtigen Erde
geſtochen wird, und haufig mit Wurzeln,
Birkenaſten und großern Stucken Holz durch

wachſen iſt. Auch treibt die See von Zeit
zu Zeit eine große Menge Holz an die Ufer,
welches aller Wahrſcheinlichkeit nach von den
gronlandiſchen .und amerikaniſchen Kuſten

kommt. Jn einigen Gegenden muß man
ſich mit Meergras, Fiſchgraten und hartent

Raſen zur. Feuerung behelfen. Getraidebau
hat die Jnſel in alten Zeiten gehabt; ge—
genwartig verdient er keiner Erwahnung.

Jm oſtlichen Jeland allein wachſt ein wil
des, dem Roggen ahnliches Korn, das Me—,

lur genannt wird, und ein ſehr nahrhaftes
Mehl giebt. Der Feldbau und die Landb—

wirthſchaft ſchranken ſich auf Pflege und
Wartung der Wieſen, auf die. Heuerndte,
auf den Bau der. Kartoffeln, Ruben und
einiger Arten Kohl, auf die Einſammlung
wilder Beeren und Krauter, und auf Vieh
zucht ein. Die groſte Art Brenneſſeln wird
hier als Sallat geſpeißt. An Krautern und

Gras ſind auch die Geburge fruchtbar.
Man findet in den wildeſten Hohen, ſelbſt
nahe an den Eisbergen, die treflichſten Wei—

den,
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den, auf welchen Schaafe und Lammer in
kurzer Zeit groß und fett werden“ Die Haupt

quelle fur Nahrung und Handel ſind die an
Fluß und Seefiſchen unbeſchreiblich reichen
Fiſchereien. Ein anderer Nahrüngszweig
iſt die Zucht des Rindviehes, der Pferde;
der Schaaſe und Ziegen.“ Auch Rennthiere
ſind 1777 aus Finnland eingebracht wor—
den, die ſehr gut fortktomnien. Die Pferde

ſind zum Theil klein, aber ſtark, lebhaft,
ausdauernd, und von der MNakur gelehrt,
in den finſterſten Nachten, bey Schnee und
Sturmwetter, uber gekrummte Feiſenwege,
Klippen undd Schneen und Eisflachen, wo

keine Spur eines Weges zu finden iſt, ihren
Reuter nach Hauſe zu bringen. Bei ſtillem
Wetter hat man ſie geſehen  uber Meer—
buſen ſchwimmen, die eine Meile breit wa
ren, und indem ſie ſich auf eine Seite legi
ten, in dem See ausruhen. Die Schaaf.
zucht verſchaft dieſem, ſo weit nach Norden
gelegenen, Lande Fabriken, die auswarts
ſtarken Abſaz finden. Die Zeit der Heu—
erndte ausgenommen, beſchaftiget ſich das

weibliche Geſchlecht faſt in Eins weg mit
Wollarbeiten. Von 1774 bis 1788 wur

den



den jahrlich allein an Strumpfen 146,000
Paare ausgefuhrt.

Einen anderne Theil des islandiſchen
Reichthums gebendie jn unglaublicher Menge
vorhandenen Waſſervogel Faiken, Schwa
ne und Eiderpogel ſind Gegenſtande der
Handlung. Von .uztern, einer Art Enten,
erhält man die feinen elaſtiſchen Federn, wel—

che unter dem Namen Eiderdaunen bekannt

ſind. Der Voget.ſelbſt. wird gewohnlich nicht
getoöbet; iman ſindet die Doaunen in der
Brutzeit in“den; Neſtern; der Vogel rupft
ſie. ſich ſelbſt aus, zur Bedeckung der Eier.
Jn drei Brutzeiten gewinnt man von einem
Vogel wohl einhalbes Pfund Daunen. Fur

die Sicherheit bes Vogels iſt durch beſon
dere Geſetze geſorgt. Man fahrt ſogar auf
die Jnſeln welchen: aus bloßen Klippen be

ſiehen, Hen und Moos hin, und baut Ne—
ſter fur dieſs Bogel, die im Fruhjahre in
großer Menge dahin kommen. Auf den
bewohnten Jnſeln werden ſie ungemein zahm.
Die, gelahrlichſte Vogeljagd iſt die dei Do
len. Sie niſten in den Holen ſteiler Fel—
ſen und Klippen, und dienen den Jsländern

zu einem Theile ihres eingeſalzenen Vorraths
fur

M
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für den Winter. Dieſe und' andere Arten
Bergvogel zu fangen, befeſtiget man ein dis
vierzig Faden langgees Seil. am Felſen; der
Vogeljager faßt das andeve Ende, und kriectht
mit dieſer Halfte vor und ruckwarts. Ge—
ſellen ſich mehrere zuſammen, ſo befeſtiget
man ein Stuck Holz auf der Hohe; und
laßt von dem vorragenden  Ende ein aus
Ochſenriemen gedrehttes Sedl. herunter, das

in einer Rinne oder an einem Rade lauft.

Vier bis ſechs Mann beobachten, das Seil
und die Zeichen des Jagers, der an demfel
ben herunter. gelaſſen wird. Dieſer halt
eine Stange, ſechs vis zehn. Ellen lang, in

der Hand. An dem einen Ende iſt ein et
ſerner Hacken, womit er ſich nach Belieben
von einer Stelle zur andern zithen kann;
an dem andern Eude ſitzt eine Schhur,
womit er einen Vogel nach dem andern er—

droſſelt. Stoßt er auf Locher, die ſo groß
ſind, daß er ſich darinnen drehen und bewe—
gen kann, ſo macht er ſich von dem Seile
los, und geht hinein. Von wilden ſſeiſcht
freſſenden Thieren findet ſich allein der Fuchs.

Man lauert ihm uberall auf, weil er die
Vogelzagd verdirbt. Auf den Jnſeln und

Klip
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Klippen, wo Juchſe hinkommen, niſten in
langer Zeit keine Vogel. Daher bezahit die
Krone einen Thaler Pramie an Jeden, der

binnen einem Jahre zehen Fuchsbalge ver
kauft. Bare kommen nur mit dem gron—
handiſchen Treibeis ans Land, und entfernen

ſich aueh gewohjnlich mit demſelben. Von
Minerglien findet man allein Eiſen. Salz
wird durch die Hitze verſchiedener Quellen

qus. Qeewaſſer gekocht. Stadte und Dor
fat, giebt es. nitgends. Jndeß nennt man
die. wenigen Haufer, welche bey den zwei
und zwanzig. Hafen ſtehen, Stadte. Die
Hofe liegen einzeln; mancher enthalt drenßig

bis funfzig kleine Gebaude. Die ganze Jn—
ſel wird. in vier Viertel und dieſe in Syſ—

ſel oder Diſtriete eingetheiltt. Hoolum und
Staaglholt ſind biſchofliche Sitze, bey wel—

chen ſich eine lateiniſche Schule und Buch—
druckerei befindet.

Das Herzogthum Hollſtein im nie—
derſachſiſchen Kreiſe des teutſchen Reichs,

Eder nordlichſte Theil von Teutſchland, iſt,
die ſudoſtliche Seite ausgenommen, uberall

von Waſſer umfioſſen, und mit Danemark
nur durch eine Brucke verbunden. Gegen

Sud
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Sudoſten ſtoßt es an das Lauenburgiſche,

und an das Gehiet der freien teutſchen
Reichsſtadte Hamburg und Lubeck. Den
Flacheninhalt rechnet man auf 174 geogra
phiſche Quadratmeilen, und die Bevolkerung

über zoo, ooo Kopfe. Der Boden iſt ſehr
verſchieden. Der großre Theil im Jnnern
des Landes, in den mehreſten Gegenden zwi—

ſchen Altona, Segeberg, Neumunſter) Jtze—
hoe bis Rendsburg iſt ſandiges Geeſtland.
Jn den Marſchlandern dagegen ander El
be und Nordſee wird Wetzen, Gerſte, Erb
ſen, Bohnen und: Rubeſuat dreyßig ebis
ſechszigfaltig geerndtern Dir Viehzucht macht

eine unerſchöpfliche Nahrungsquelle aus. Hollt

ſteiniſches Rindvieh und Hollſteiniſche Pfer
de ſind bekannt genug. Ben dieſen Vorzu
gen aber haben die Marfthlander eine un,
geſundere Luft, und mußen in Eint weg
mit der Gefahr kampfen, überſchwemmt zu
werden. Fur die. Handlung mit auswarti
gen Ftaaten hat. Hollſtein die glucklichſte
tage. Die Elbe ſchaft ihm Verbindung
mit den teutſchen Ländern, und der- neue
Kanal zwiſchen der Norhe und Oſtſee. Al
tona, Gluckſtadt, Rendsburg, Kiel, Hei—

ligen



33

ligenhafen, Oldenburg, Cismar, Neuſtadt
und andere Oerter, ſehen an ihren Ufern
Flaggen und Wimpel wehen. Mit der ei—
gentlichen Schiffarth beſchaftigen ſich vier—

zehn bis ſechszehntauſend Menſchen. Poli—
tiſch wird das Herzogthum in vier Provin
zen eingetheilt, in Hollſtein, Wagrien, Stor—

marn und Ditmarſchen. Die Herrſchaft
Pinneberg und die Graſſchaft Ranzau ha—
ben ihre. beſondere Verfaſſungen. Unter

vierzehn  Stadren, welche «zuſammen etwan
40, ooo Menſchen enthalten, ſind die an
ſehnlichſten Kiel, an einer Bay der Oſtſee,
mit ſiebentauſend, und Altona mit zwan—
zigtauſend Einwohner. Gluckſtadt und Rends
burg ſind die Veſtungen des Landes, wel—
ches ſonſt nach der teutſchen Seite offen

iſt n).
Jn Aſien beſitzt die Krone Danemark

Tranquebar und die Nicobariſchen oder

Friedrichs Jnſeln. Stadt und Gebiet
Tranquebar iſt ein Theil des Konigreichs
Tanjour auf der Kuſte Coromandel am
bengaliſchen Meerbuſen. Dieſes Konigreich

iſti) G. Stover Beſchreibung des Her ogthums Holl

ſtein, im Politiſchen Journal, J. 1785.
Staatengeſch. u. Heft. C
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iſt vier und zwanzig teutſche Meilen lang,
und ſiebzehn breit, und gehort zu den frucht—

barſten Theilen von Oſtindien. Alleiniger
Grundeigenth umer iſt der Konig. Eine
mislungene Abſicht auf eine Niederlaſſung

in Seilan g ab die Veranlaſſung, daß die
Danen im J. 1620 hier ſich anſiedelten.
Sie haben, gegen einen jahrlithen Erbzins,
einen Strich
Der Hauptor

Landes von! zwei Meilen inne,
t Tranquebar liegt ſechs und

dreißig Meilen von Madraß, und. enthalt
gegen funftauſend Einwohner o). Jm ganzen

Gebiete, das einige dreißig Dorfer unthalt,
leben gegen zo,oos Menſchen, groſtentheils

Weber. Jm Jahr 1788 erhielten die Dat
nen noch ein großes Stuck Land, als Unter
pfand fur ein Darlehn von 2oo, ooo Thaler.
Das Land an ſich iſt ſchlecht. Es fehlt an
Gartengewachſen und trinkbarem Waſſer.
iſt die eigentliche Landfrucht.

Die Nicobariſchen Jnſeln, zu deren
Beſiznehmungein Prediger, Namens Huus
feld, im J. 1754 den erſten Entwurf gemacht

o) G. Hennin
ſitzungen der

176. Sonſt wurden 15,000 Einw. angegeben.

hat,

gs gegenwartigen Zuſtand der Be—

Europaer in Oſtindien, Th. 2. S.
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hat, ſind am iſten Jenner 1756 von den
Danen beſezt worden. Sie liegen, zwolf
an der Zahl, beym Auslaufe der Streße
Malacca, nach dem bengaliſchen Meerbuſen;

tragen, auſſer-den uhrigen oſtindiſchen Fruch—
ten, eßbare Bogelneſter, Zuckerrohr, und

Scchifbauholz. Die erſten Coloniſten ſtarben
bald  weg. Jhre Stellen erſezte Herrnhuter.

Jm Grunde habendie Danen auf dieſen Jn
ſeln noch wenitz  zu ſagen, auch noch keine

Auslägen gemacht, die zu betrachtlichen Er

wartungen berechtigen konnten. Eben ſo wer

nig ſind die Faetoreyen in Portonoro, Ca—
leeut, Friedrichsnagor, Balſora und Pat
nam Landesbeſitzungen.

Jn Afrika, auf der Kuſte von Guinea,
gehoren den Danen die Forts, Chriſtians

vurg, Friedensburg, Konigsſtein und Prin
zenſtein mit einigen Negerdorfern.

Jn Wbeſtindien ſind von Bedeutung,
die Jnſeln Gt. Thomas und St. Croix.
Bende liegen nur funfzehn Meilen von einan

der. St. Thomas iſt die außerſte Antille
nach Weſten. Jhre Lange betragt fünf, ihre

Breite drittehalb Meilen. Sie hat einen
vortreflichen Hafen. St. Croix iſt 18 Meit

C 2 len
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len lang, 3 bis a Meilen breit, und ſoll auf
viertehalbhundert Plantagen gegen 20, o00
Menſchen nahren.

ĩ

Auch behauptet die Krone, Dänemark,

J
oder vielmehr Norwegen, die Landeshoheit

241
uber Gronland. Noch bleibt es unentſchie
den, ob Gronland, zu Amerika oder zu Eu
ropa zu rechnen, und ob es eine Jnſel oder
Halbinſel ſey. Letzteres wird fur wahrſchein

Ju licher gehalten, weil die Straße nach Rorden
2 zu immer enger, das Land immer niedriger

wird, und die Fluth um den Neu- und Voll—
n

mond um zehn Fuß weniger ſteigt. Ob daz

e jetzt bekannte Gronland, welches nur vierzig

r
a Meilen von Jsland liegt, jenes alte Gron—

land ſey, auf welchem ſich Norweger im lez—
J

5e ten Viertel des zehnten Jahrhundertes anſie—
delten, das iſt auch nicht auſſer Streit geſezt.

80Siun Seit dem Ende des funfzehnten Jahrhunder
tes bis in das ſiebzehnte waren die Fahrten

nach Gronland unterblieben. Seitdem iſt
die Oſtkuſte durch das Eis unzuganglich ge
worden. Und hier haben ſich hochſtwahrſchein

lich die norwegiſchen Colonien befunden. Langſt

der weſtiichen Kuſte, in einer Strecke von
zweihundert Meilen, leben etwan zehntauſend

Meu—

r. eae

 24
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Menſchen, die ihrer Sprache, Lebensart urd
Sitten nach zu urtheilen, Brüder der Esqui—

maux im nordlichſten Amerika ſind. Die
Danen haben hier verſchiedene Kolonien an—

gelegt, an welchen die Herrnhuter zur Aus—
breitung der chriſtlichen Religion, einen ſehr

verdienſtlichen Antheil genommen haben. Cli—
ma und Boden iſt von dem islandiſchen we—

nig verſchieden, aber in Anſehung der Cultur
ſtthen die Gronlander auf einer niedern Stu

fe. Unerachtet der behaupteten Landeshoheit,
hat Danemark den fremden Nationen, vot

namlich den hollandern, den groößern Antheil

am Wallfiſchfange nicht wehren konnen. Und

dieſer Wallfiſchfang iſt gerade das einzige, was
verhutet, daß Gronland fur Europa nicht

eine bloße Null iſt.
Ueber die Bevolkerung, der daniſchen

Staaten ſind in neuern Zeiten genaue Unter
ſuchungen angeſtellt worden. Doch reichen
ſie nicht auf die allerneueſte Zeit. Den gro—

ßern Theil von Norwegen und ganz Jsland
ausgenommen, iſt die Volksmenge, nach Ver—

ſchiedenheit des Bodens und anderer Umſtan

de, zwar verſchieden, nirgends aber ſchlecht
und geringe. Dieſes erhellt aus den neuern

Un—



aterſuchungen uber dieſen Gegenſtand, de—

n Reſultate der Leſer hier nicht ungern leſen

rd. Es war im Sommer 1769, da die
Regierung eine allgemeine Zahlung veranſtal
tete. Die Liſten wurden einem großen politi
ſchen Rechner, dem Stiftsamtmann von Oe—
der ubergeben, welcher durch Vergleichung
derſelben gewiſſe, fur das Land wichtige, Fra—

gen beantworten ſollte. Zwar geſchah die

Zahlung in einer Jahreszeit, da viele Landes
einwohner ſich auf der See hefinden; eine,
wenige Jahre vorher aufgelegte Kopfſteuer
veranlaßte Verheimlichungen; das ganze Mi
litair ward ubergangen; mithin mußten die
Liſten mangelhaft und unvollſtandig ausfallen.

Da aber keine alteren da ſind, und manche
Muangel durch politiſche Rechenkunſt ſich“ ſo

ziemlich erſetzen laſſen; ſo bleibt jene Zah
lung von 1769 die reinſte Quelle, aus wele
cher der Statiſtiker ſchopfen. kann. Die

Reſultate von den Oederſchen Vergleichungen

ſind folgende p): Die daniſchen Jnſeln ſind
ſtarker bewohnt als Schleswig; dieſes beſſer
als Hollſtein. Mit Hollſtein halt, in Gan

zen
p) G. Heinze's Sammlungen zur Geſchichte ic

B.
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Zgen genommen, keine Vergleichung aus Nor—
wegen; noch mit dieſem Jsland und Finn—

marken. Wenn man die Bevolkerung mit
dem Flacheninhalt aller daniſchen Beſitzungen
in Europa vergleicht, und dieſe zu ,740
Quadratmeilen beſtimmt, dann kommt frei—
lich das furchterliche Reſultat heraus. daß im

J. 1769 auf einer Quadratmeile nur 172
Menſchen lebten. Denn die, durch Zahlung
gefundene Zahl der ganzen Bevolkerung war
2,017)027, 'mit Ausnahme des Militairs,
und der, in ihren Nahrungsgeſchaften Abwe

ſenden und Verheimlichten, welche zuſammen
Oeder zu 83,000 annimmt, womit die To—
talſumme 2, 100, ooo ſeyn wurde. Allein,
wenn von dem Grade der Bevolkerung in den

daniſchen Staaten die Rede iſt, ſo muß man,
wenn man nicht hochſt unrichtige Beurthei—

lungen veranlaſſen will, Norwegen und Js—
land beſonders betrachten, weil in dieſen Lan

dern ungeheure Strecken keine Menſchen nah—

ren konnen. Aus folgenden Tabellen erhalt
man daher eine richtigere Einſicht.

Zahl der Einwohner.
Total ſammtlicher Beſitzungen

in Europa. 3,017,027
im



S

q0

im Konigreiche Daneinark

davon
auf den Jnſeln

Jutland

785,590

427,454
358,136

davon
im Stifte Seeland

Aalborgr

l1111

auf den Fardiſchen Jnſell
im Konigreiche Norwegen

davon
im Stifte Aarhuus

Chriſtianſand
Bergen
Deontheim

Wyhborg

nn
785,590

44754
723,141

aunni

785,590

283,a66

143,988
117,942

99,923
8o, 87n

s5s,399

315,043
1135024
130, 352

164,722
 n

r Ê

723,141
Jsland a6G, 201

davon

J.
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 davon
int Stifte Skalholt 34,216

Haolum 11,985
a6,201

im Herzogthume Schleswig 243,605
Hbobllſtein, kon. Antheils 134,668

in den Grafſchaften Oldenburg
und Deimenhorſt

79,071
5hl. davon ĩ
in der Grafſchaft Olbenburg 62,854

Delmenhorſt 16,217

79,071
Jn Danemark 'war die ſtarkſte Bevol.

kerung auf der Jnſel Amager, wo auf einer
nicht vollen Quadratmeile zoro Menſchen leb
ten. Jn Norwegen war die ſtarkſte Bevolke
rung 573 auf einer Quadratmeile; die ſchwach

ſte 22, und in Finnland nur 5. Jn Jsland
gahlte man in den bevolkertſten Gegenden 58,
in den odeſten a Menſchen auf einer Quadrati

meile. Die Einwohner der Stadte verhiel.
ten ſich ju jenen des platten Landes, wie 133
zu 1odo; und hie Bevolkerung von Norwe
gen hu der von Danemark wie z3585 zu 3885.

Die
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Die Zahl der Unvermoögenden  war verhalt
nißmeßig am groſten in. den Stadten, und
zwar am ſtarkiſien in Danemark, wo ſie
40: ooo war. Jn Bergen ſogar 510: 1000;
in den Herzogthümern nur 21: 1000, in deu
Grafſchaften s: 1ooo und in Altona nur
7: odo Die geringe Anzahl. der Unver—
mogenden in Altona ſchreibt Oeder der Frej—

heit des Gewerbes und. dem Umſtande. zu,
daß die Stadt damals noch keine Zahlen—

lotterie hatte. Jch fordre, ſagt jener Schrift
ſteller, diegeſchaftige“ Staatzkunſt auf; dit

ſo gern die Regierung berall in das Ge—
werbe der Unterthanen einmengt, und uberall
dem freien Beſtreben, der Menſchen mit Ge

richten, was die allmachtige Freiheit uberall
von Altona bis Canton. ungezwungen und
richtig bewirkt; und ich bleibe ben meinem
Grundſatze: weniges Zuthun der: Regierung

bey dem Gewerbe der Unterthanen, auſſer
Schutz und Gerechtigkeit, und deſtq mehr
Freiheit. Wie viel aher Zahlenlotterien. zur
VBerarmung des Volks und zur Verbreitung

des



des moraliſchen Verderbens würken, das
ſpringt uberall, wo dieſe Quelle des Unglucks

fließt, in die Augen. Die Butger des da—
niſchen Staats haben gegenwartig in jeder
Woche die Gelegenheit, einen Theil ihres
Vermogens und ihres moraliſchen Werthes

zu. verliehren. Denn es ſind im daniſchen
Reiche nun drei Zahlenlotterien, zu Alto—

na, Wandsbeck und Kopenhagen.
Seit den Dederſchen Tabellen hat ſichManches geandert. Schon der Tauſch

herzoglichen Hollſteins gegen die Grafſchaf

ten verandern die Angaben. Jn den ſieben
Jahren von 1777 bis 1783 eingeſchloſſen,
hat die Volksmenge in allen daniſchen Be—
ſitzungen in Europa einen Zuwachs von

78,560 Köopfen erhalten. So hodch ſteigt

der Ueberſchuß der Gebohrnen q). Voun
1769 bis zum lezten Dezember 1784 ſoll
der geſammte Ueberſchuß 111,341 betragen
haben. Auſſerdem ſoll die Volksmenge ver—
mehrt worden ſeyn, durch den Eintauſch des
herioglichen Hollſteins, mit 17,501; durch

den

g) S die hieher gehorige Tabelle im erſten Ban

der Materialien zur Statiſtik der daniſchen
Staaten, S. 431 x.
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den im J. 1779 erfolgten Anfall der Holl—
ſtein. Glucksburagiſchen Beſitzungen mit
7000; und durch verſchiedene zu Hollſtein
gehorige, aber bey fremden Kurhen einge—

pfarrte Guter mit 1500. Dieſe Summen
geben eine Totalvermehrung von 137,882.
Ein neuerer Statiſtiker will noch 61,280,
zum Ueberſchuß der Gebohrnen zugerechnet

haben, weil in den Liſten weder die Tod
gebohrnen, noch die vor der Taufe Verſtor

benen aufgefuhrt werden r). Von ſenen
nimmt er vier vom Hundekt, von dieſen
zwey vom Hun dert an, und bringt damit
die Bevolkerung allern daniſchen Staaten,
Jsland und Faäroer ausgenommen, auf
2,z00,234. Dasvon lebten, nach ſeiner auf

die Liſten der Gebohrnen und Geſtorbenen
gegrundeten Schatzung,

1) in Danemark
a) in Seelaad 32s,013
b) in Fuhnen  169,178

494, 191

c) in Jutland J

in Aarhuus 130,525
iin Rube 97,240

in

t) S. Materialien, B. 2. G. 189 f.



in Aalborg 89,244
in Wiborg 64,801

381,210

Summa jn Danemark 875,401

2) In den teutſchen Staaten,
in Schleswig 286, 100
in Hollſtei zos,982

Summa in den teutſch. Staaten 595,082
3). In Norwegen

in. Aggerhnus 3855,848.
in Chriſtianſand 134, 309

 in Bergen 152,599
in Drontheim 186,995.

Srunma in Norwegen 829,751

Hauptſumme 2,300,234

Selbſt dieſe Zahl angenommen, bleibt
die Bevolkerung der daniſchen Staaten nur
eine mittelmaßige. Die Urſachen davon ſind

nicht minder politiſche als phyſiſche. Eine
der wichtigſten, die Sklaverei des Bauern,
wird mit dem Anfange des neunzehnten

Jahrhundertes großen Theils ſchwinden.

Die
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Die alteſte Geſchichte von Danemark
oder dem Lande der Danen s) iſt mit je
ner des ganzen ſeandinaviſchen Norden fur
uns verlohren t). Selbſt die Ableitung
des Namens Daäne, der im ſechſten
Jahrhunderte gehort wird, den Ohther
kennt n), der. aber erſt im eilften Jahrhun
derte gang und- gebe wird, laßt ſich nicht
auffinden. Von einem Konige Dan ihn
abzuleiten, wenn man auch nicht albern ge

nug iſt, an den Juden Dan zu denken, iſt
kindiſch; ihn fur einerleh mit den Daukio-
nen eines griechiſchen Erdbeſchreibers zu er

klaren, erklart nichts; und daß der Eyder
ſtrom, welcher in alten Zeiten Eudjutland
ganzlich von Hollſtein geſchieden, Dona ge

nannt worden, iſt nicht bewieſen. Auch war
der

e) Daß Mark nicht immer Grenzland, ſondern
Land ohne Nebenbeſtimmung anzeige, erhellt aut

den Namen Finnmark, Lapmark, Heider
mark ec.

V S. Heft 9. S. 17 w.
u) Ohther, ein Norrmann, der viel geteiſet wur,

erzahlte dem engliſchen Konige Aelfred, der von

872 dis got regierte, von ſeinen Reiſen. Ael
fred unahm dieſe Nachrichten in ſeine Ueberſe—
tzung des Oroſius auf, eines hiſtoriſchen Samme
lera, der im fuuften Jahrbunderte gelebt hat.
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der Hauptſitz der.Danen, in Gegenſtellung
der Juten, nicht: Jutland, ſondern Lethra,

oder Leyre auf Seeland. Wir wiſſ'n eigentlich
weiter nichts, als daß die alteſten Einwohner

des feſten Landes und. der daniſchen Jnſeln
ein teutſches Volk geweſen. Rethes Haar,
blaue Augen, und bie Bewaffnung mit Helm,

Schwerd und Schild beweiſen dieſes. Unge—
fahr hundert Jahre vor dem Anfange der
chriſtlichen Jahrrechnung, wandert ein großer
Theil auß. Elne  auſſerorbentliche Springe
fluth, wodurch ſie wahrſcheinlich ihr Vieh

verlohren hatten, trieb ſie auf gutes Gluck
in die Welt hinein. Gezwungen von ihrer
Fauſt zu leben, durchſtreiften ſie einen Theil
von Teutſchland; tauſende ihrer germaniſchen

Bruder, welche noch keine andere Beſchafti—

gung kannten, als Krieg, Jagd und Faullen—
zen, ſchloſſen ſich an, und ſo traten ſie zuerſt
in Karnthen im romiſchen Gebiete auf, un

ter dem Namen der Cimbern und Teutonen.
Die Geſchichte dieſes Kriegszuges gehört wei—

ter nicht hieher. Nach mehrern Siegen und
nachdem ſie Jtalien durch ihre beyſpielloſe
Tapferkeit in Furcht und Schrecken geſetzt

haften, unterlagen ſie der roömiſchen Taetic,

und
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und ſahen ihre zuruck gelaſſenen Bruder nie
wieder. Der Name Cimber iſt einerlei mit
Kamper, Kampfer, und ſo nannten die
Teutſchen alle, auf Raub und Krieg. auszie
hende Schaaren. Teutone bedeutet. wahr
ſcheinlich einen Kriegsgeſellen e). Die Ro
mer nahmen Cimber fur einen eigenthumli

chen Volksnamen, und nannten die nordiſche
Halbinſel. die eimbriſche. Eine Benennung,
die ſich bis heutiges Tages erhalten hat. Noch

jetzt heißen die Juten, Schleswiger, und
Holſteiner in der Sprache der Gelehrten
Cuinbri, unerachtet ſie von den Sachſen,
Frieſen, Gothen und Wenden abſtammen.

Aber wie alt iſt der daniſche Staat?
bey weitem nicht ſo alt, als Saro meynt w)

oder Petrejus traumt rR Fener ſpricht
von mehr als zwanzig Konigen vor dem An
fange der chriſtlichen Jabrrechnung, und an

der
v) Dieſe Erklarung giebt ein großer Kenner der alten

Geſchichte und des Mittelaiters, J. R. Forſter!
und die Herleitung von Theodan, ein Geſelle,
iſt unſtreitig naturlicher, als die gewohnliche von

Thiod, ein Volk.
w) Ein daniſcher Geſchichtſchreiber aus dem ANnfan

ge des 13ten Jahrhundertes.

x) Ein leichtalaubiger Gelehrter aus der zweiten Half
te des ſechszehnten Jahrhundertes.



der Spitze derſelben ſteht Dan. Dieſer
durch erdichtete Denkmaler auf Gothland nin,

groblich hintergangen, laßt Gomer den Jun un
gern im Jabr 1850 nach der Welt Anfang in
Jutland auftreten. Andere, welche ſich auf
islandiſche und norwegiſche Sagen ſtutzen,
und welche man, wenn von dem Alterthume
der ſeandinaviſchen Reiche die Rede iſt, die ui
Gemaßigten nennen kann, rechnen den An ntti“
fang des daniſchen von der Ankunft des Odin

angeſiedelt haben, dafur zeigen ſchon hin

MMmit feinan Gothen. Daß Gothen hier ſich
inn:

laaglich die Benennungen Reitgothland und i 4C

Eygothland. Jenes, oder das urbare Ie vw

L

J

E

2

L

J

J

I

E

J

Gothland iſt die Halbinſel Jutlande dieſes I
in

bezeichnet die gothiſchen Eylande, oder die 2 5
daniſchen Jnſeln. Was aber mit dem Odin, n te

und der Zeit ſeiner Ankunft fur ein Bewand
I

niß habe, davon iſt in der ſchwediſchen Ge n hra g
ſchichte geſprochen worden v). Man ſetze zu 3
dem, da eingefuhrt iſt, noch hinzu, daß, aj

J

cher Name iſt, nach den neueſten Unterſu— nue
wenn der Name Odin wurklich ein perſonli— 4

chungen mehrere Odine in verſchiedenen Zei inrlfen
ĩten gelebt haben muſſen. Einer funf hun aν

dert Jahre vor Chriſtus am Dan; ein Launzwei n 14

ESJ

y) G. Heft 9. SG. 21 2c.
Staatengeſch. ii. Heft. D
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zweyter, weit ſpater an der Duna in Lief—
land; ein dritter einige vierzig Jahre vor
Chriſtus im ſcandinaviſchen Norden, wel
cher aus Germanien hierher gekommen. Doch
letztern ſetzten einige Gelehrten um wenig—

ſtens drey Jahrhunderte ſpater. Skiold,
ein Sohn Odins, ſoll ſeinen Sitz zu Lethra
auf Seeland genommen, von hier aus die
Jnſeln und Jutland beherrſcht, und ein re
gierendes Haus geſtiftet haben, welches erſt

im Jahr 104t mit Harde Knut in ſeinem
Mannsſtamme ansgeſtorben ſey.

Die Oberkonige zu Lethra oder Leire
ſahen eine Menge kleiner Furſten neben ſich
entſtehen, welche bald unterdruckt worden, bald

wieder auflebten, bis endlich Gorm der Alte,

der von g55 bis 936 regiert haben ſoll, einen
Staatsverein von Dauer ſtiftete. Bis auf
dieſe Zeit ging und war es hier ſo, wie in

Schweden 3). Kein Unfreyer kiente Land
eigenthum beſitzen. Alle Landeigenthumer
waren einander vollig gleich; es gab weder
einen perſonlichen, ioch erblichen Adel; die
Konige erhielten zwar durch ihre Geburt ei—

nen Anſpruch auf den Thron, allein geſetzma
ßig ward ihr Regierungsrecht erſt durch die

Aner
i) G. Hrft 9.



Anerkennung vom Volke. Schatzungsfrey
heit haftete auf allem Landeigenthume; die ge
ſetzgebende Macht war bey dem Volke; der
freye Bauer zahlte keine Abgabe, welche er

ſich nicht ſelbſt aufgelegt hatte, und ließ ſich
von Niemand richten, als von ſeines Glei
chen. Korperliche Kraft und perſonliche Ta
pferkeit machten den Mann. Weil das Land
eigenthum ſeinen Werth hatte, mithin Va

terlandsliebe erzeügen mußte: ſo wanderten
aus Scandinavienñ nicht ganze Volksſtamme
aus. Nur einzelne Haufen Abendtheurer
und Korſaren zogen in die Welt hinein.
Gluckten ihre Plunderungen, dann ſchlofſen

ſich Menſchen aus allerley Volk an, welche
man in die allgemeine Benennung der Nor
mannen einſchloß. Dotch wenn Nazional

Beleidigungen zu rachen waren, ſah man
„Zlotten, die mehrere Hunderte von Schiffen

zahlten, und jeder Hausvater erſchien auf eig

ne Koſten geruſtet, oder ſtellte ſeinen Mann.
Zu langen Kriegszugen waren ihre Schiffe

aus dem ſtarkſten Eigenholz gebaut, fuhrten
ein ·hohes Vorder und Hinter: Caſtel, und
waren bedeckt. Es gab auch ſo genannte
Zauberſchiffe, deren Fuhrer fur Herren des
Windes gehalten wurden. Dieſe Zauberge—

Da walt
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walt beſtand hochſt wahrſcheinlich in der, da

mals als ein Geheimniß verheimlichten Kent

niß, durch eine gewiſſe Setzung der Segel
auch bey dem Winde zu ſeegeln a). Die
Waffen des Kriegsmannes waren ein kurzes
zweiſchneidiges Schwerd, von Metall oder
Stein, welches als ein Heiligthum betrachtet,
und von jedem Krieger mit einem eignen Na
men belegt ward. Um die große Fertigkeit
im Gebrauch des Schwerds anſchaulich zu
machen, wird erzehlt, daß es Fechtmeiſter
gegeben habe, welche die Augenbraunen ih

res Gegners, ohne die Haut zu verletzen,
weghauen konnen. Die Streitaxt oder Hel
lebarde war von Stein, und von dem Streit
hammer darin verſchieden, daß dieſer nur auf

der einen Seite ſcharf geſchliffen, und wenn
er nicht zum Kopf einſchlagen, ſondern zum
Kopf einwerfen, dienen ſollte, kleiner, und
ohne Stiel war. Als minder verderblich in
ihren Wurkungen betrachtete man die Schleu
der und den Boaen.“

Vor Gorm dem Alten, der Jutland
mit den daniſchen Jnſeln unter eine Regie—

rautig
a) d. h. ſo nahe, als moglich, der Gegend zu ſee—

geln, von welcher der Wind herkommt. Der
ddind trifft daun das Schiff und die Seegel, nur
ſeitwarts, in einer ſehiefen Richtung.



rung vereinigte, ſchlugen ſich die jutiſchen
Unterkonige, unter andern auch mit den fran—

kiſchen Konigen herum. Als Kaiſer Karl
der Große die Sachſen bekriegte, fochte Furſt
Gottfried, der zwar nur einen Theil von
Jutland beſaß, aber die Holſteiner, Lau—
enburger, Mecklenburger und Niederſach—
ſen gezwungen haben ſoll, ſich unter ſeine

Waffengewalt zu beugen, fur die Sachſen.
Karl ſoll damals in Holſtein eingeruckt ſeyn,
Jtzehoe und Hamburg angelegt, und Gott
frieds Nachfolger, Hemmſing vrr zu einem
Frieden gezwungen haben, in welchem der
Eiderſtrom zur Grenze zwiſchen den Danen
und Teutſchen beſtimmt worden. Bey Ge
legenheit neuer Handel, in den letzten Jahren

Gorms des Alten, ſoll der teutſche Konig
Heinrich der Erſte, den offnen Ort Schles—
wig, oder wie er damals genennt ward,
Heideby, weggenommen, ihn befeſtigt, und

eine Kolonie Sachſen, unter den Befeh—
len eines Markgrafen hierher verſetzt haben.
Die ſpatern daniſchen Schriftſteller leugnen

aber, daß niemals eine teutſche Markgraf—
ſchaft in Schleswig geweſen ſey. Teutſche
Schriftſteller berufen ſich dagegen nicht nur

auf das Zeugniß des Adam von Bremen,
der
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der zu Ende des eilften Jahrhundertes lebte,
und leine Nachrichten von Danemark aus Da

enue nemark holte; ſondern auch auf gewiſſe, noch
J

heutiges Tages, erkennbare Spuren von ei—

ner ſachſiichen Markgrafſchaft in Schles—
wig v). Eine Folge dieſer Grenzfehden war
die Errichtung des Danevirk oder Da—
nenwall, wodurch Konig Harald Blauzahn
die ſudjutiſche Grenze zu ſchützen, hoffte.
Dieſer Danenwall iſt mehrmals von den Teut
ſchen durchbrochen und zerſiort, von den
Danen aber wieder hergeſtellt, im zwolften

Jahrhunderte mit Mauerſteinen bekleidet, und
großentheils bis auf unſere Zeit erhalten wor

den. Er beſteht aus Erde, Stein und Holj,
fangt in Geſtalt einer viereckigten Schanze
bey dem Dorfe Hollingſtedt an, lauft unter
verſchiedenen Namen bis zum Danneverker

See; und theilt ſich auf der andern Seite
des Sees, oberhalb dem Dorfe Groß Dan

neverk in zwey Striche, wovon ſich der eine
bis Gottor, der andere bis an die Olden
burg, eine Schanze an der ſchleswigiſchen

Bucht, erſtreckt. Der eigentliche Hauptwall

iſt

d) S. Gebhardi Gelchichte von Norwegen und

Danemark, odtr Th. 32 der allgemeinen Welta
geſchichte S. 397 in der Note E.

—S—
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iſt funfzehn Ellen hoch; an der ſudlichen Sei—
te mit einem Graben, und bey der Oeffnung

des Dorfes Groß-Danneverk mit verſchie—
denen Nebenwerken umgeben. Auf der in—
nern Seite dieſer Oeffnung liegt eine dreyek—

kige Schanze, welche noch jetzt von der Mut—
ter Haralds, Thyra Thyraburg genannt
wird. Hier war die einzige Oeffnung in
den Wall, c) der nach den Umſtanden zuwei
len mit 60oo0o Mann beſetzt geweſen ſeyn ſoll.
Harald hatte den Wall aus-Holz gebaut;
daher gelang es den Teutſchen einmal, ihn
aufzubrennen. Von ſeineni Sohne eine Zeit
lang aus dem Reiche vertrieben, fuhr Harald

nach Pommern und baute die GHumma, oder

Jomtsburg, d.h. die Burg, oder Cidatelle
von Altjulin, oder Wineta, der reichſten

Handelsſtadt in allen ſelaviſchen Landen, de

ren Stadte heutiges Tages nicht mit völliger
Gewißheit gefunden wird. Man glaubt,
ſie habe auf einer nun verſunkenen Jnſel ge
ſtanden, und zwar etwan funfhundert Ruthen

von dem dermaligen Strande der Jnſel Uſe—

dom, als wo noch im ſechzehnten Jahrhun—
derte

c) G. Die ſtatiſtiſche Ueberſicht des Herzogt
thums Schleswig, in den Materialien rc.
Th. 1. 40. c.
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derte bey hellem Wetter, ganze Straßen auf
des Meeres Boden ſollen zu ſehen geweſen
ſeyn. d) Die Jomosburger werden ubrigens
oft genannt, als Kriegsleute von der entſchie—

denſten Todesverachtung.
Haralb, vom Kaiſer Otto dem Er—

ſten, aen ungen, hatte ſich taufen laſſen, und
zur chriſtlichen Kirche ubertreten muſſen. Die—

ſes ſollo  bey Hilligenbeck, zwiſchen glens
burg and Schleswig aeſchehen ſeyn. Auch
ließen ſin vrele andere taufen. Aber Chri—
ſten wur! en ſie damit nicht. Sie ließen ſich
der neuen Taufkleider wegen, mit Waſſer be—
gießen, kamen des Rocks wegen, mehrmals

wieder, und blieben, was ſie waren. Erſt
mit den Eroberungen in England, welche un
ter Swend dem Erſten, Haralds Soh
ne, anfangen, e) erhalt das Chriſtenthum
einen, weiter nicht geſtorten, Eingang in die
Daniſchen Staaten. Swend der Erſte
hatte ſchon einigemal in England Schatzun
gen eingetrieben, als eine allgemeine Nieder
mitzelung der in England anſaßigen Danen
unb Normanner, welche der engliſche Kunig

Ethelicd andefohlen hatte, ihn zur Rache
und

d) G. Buſchings Magazin Th. J. G. 389 ac.

ec) S. Heft 4 S 263 ze.



und zur dauerhaften Eroberung zuruck rief.
Hier ſtarb er unter Siegen und Blutvergießen

1014, und beſchloß die Reihe der unchriſili—
chen Konige in Danemark. Denn Knut
der Erſte, welcher ihm anfangs in England,
und nach des jungern Bruders Harald des
Dritten, Tode, auch in Danemark folate.
ward durch engliſche Prieſter der Stifter der
chriſtlichen Kirche in Danemark.

Vam. Anfange der chriſtlichen Konige
in Danemark kann man die daniſche Geſchich
te in drey große Zeitraume abtheilen. Nem

lich
J

J. bis zur kalmariſchen Vereinigung bis 1397
JI. bis zur Vernichtung dieſer Verei

nigung auf immer bis 1524
II. Die Geſchichte neuerer Zeit von 1524

Die erſte Periode enthalt z83, die zwei
te 127, die dritte 266 Jahre. Jn der erſten
werden die Unterabtheilungen beſtimmt durch
den Abgang des Mannsſtammes der Skiol—
dunger 1041; durch die Regierung Wal—
demar des Erſten, von 1158 bis 1202,
und durck das Abſterben des Mannsſtammes
im Hauſe Swend Eſtritſon 1375.

Jn der erſten Unterabtheilung regieren
wahrend ſieben uud zwanzig Jahren drei Ski—

oldun
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oldunger, Harald der Dritte; Knut der
Große, und Knut der Harte. So klein
die Regierungs,eit dieſer drei Konige iſt, zu
ſo wichtigen Veranderungen in der Reichsver—

faſſung ward der Grund gelegt. Harald,
Knuts alterer Bruder, ſtarb ein Jahr nach
dem Vater, und damit folgte ihm, Knut
auch auf dem Daniſchen Throne. Dieſer
Mann, der durch Gewalt und Wortbrüuchig
keit ſich zum Herrn von ganz England mach

te, und durch Emporung fremder Unterthanen
eine Zeit lang uber Norwegen herrſchte, be—
trieb mit brennenden Eifer diePredigt der chriſt

lichen Lehre, und die Stiftung vieler Kirchen
und Kloſter, Dazu bewegte ihn theils ſeine
zweite Gemahlin, Emma, die Witwe des
engliſchen Konigs Edelred; theils peitſchte ihn
dazu Furcht vor ewiger Hollenpein, wegen
der Tauſende, die ſeiner Kriegsluſt wegen ge

ſallen waren. Schade nur, daß die Furcht

vor dem Teufel k), in jenen Zeiten in den

See

f) d. b. vor eis geiſtiges Weſen, deſſen Daſeyn
kein Meunſch weiß, viele Menſchen aber glauben.
Die meiſten Menſchen brauchen ihn, einer Be—
quemlichkeit wegen, als einen Sundenbock, auf
welchen ſie die Schuld eigner Nichtswurdigkeit le
gen. Meoraliſch aute Meuſchen konnen dieſes Sun
denbocks fuglich entbehren.



Seelen der Furſten den Gedanken „ob ſie
wohl berechtiget waren, ihren ſelbſtſüchti—
gen Abſichten auch nur einen einzigen Men

ſchen abzuſchlachten, oder was noch weit
toller iſt, als Schlachtvieh einem fremden
Schlachter zu verkaufen?“ erſt dann auf
rief, wenn das Schlachten vorbey war. Fur
Europa kommen dieſe Zeiten nicht wieder.
Danemark erhielt im Jahr 1021 drei Bis—

thumer, auf Schonen, Seeland und Juh—
nen. Sie wurden, in geiſtlichen Dingen,
dem Erzbisthume zu Hamburg unterworfen,
welchem ſchon in der Mitte des zehnten Jahr

hundertes die Kirchen zu Schleswig und Ri
pen untergeordnet waren. Die Einſuh—
rung des Chriſtenthums, noch mehr aber die
Regierung uber England, bereiteten die nach
malige Leibeigenſchaft des freien Bauern die
Entſtehung eines ſelhſtſuchtigen Adels, und mit

der Unterdruckung des Volkes, auch die Ver—

nichtung der  Konigsgewalt vor. Mit der
neuen Religion kam eine Art Menſchen in den

Staat, welche an Anſehen und Macht ge—
wohnt, und allein von einer eignen, dem all—
gemeinen Geſetze wenig unterworfnen, Ge—

richtsbarkeit abhangig, einen beſondern und
über das freie Volk erhabenen Stand bilde—

ten.

E L
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ten. Von England aus ward das Lehns
weſen nach Danemark verpflanzt, und brach

te zuletzt einen perſönlichen erblichen Adel her
vor, melcher, nachdem die Freiheit der klei—
nern Landeigenthumer von den großern, oder,

der freien Bauern von den uberfreien Herren
zu Boden getreten war, ſich fur die Nation
hielt, und beynahe den Konigsthron uber den
Haufen geworfen hatte. Den erſten Schritt
zu dieſer großen Veranderung that Konig.
Swend der Erſte, indem er den Weibern-
Erbrecht ertheilte. Die freien Guter wur
den dadurch zerſtuckt; fielen aus den Handen

ihres Stammgeſchlechts,“ und nicht ſelten an
Unvermögende, welche ſie nicht behaupten
konnten. Dadurch konnten viele kleine freie
tandbeſitzungen zu großen Gutern zuſammen.
ſchmelzen, womit nothwendig AUlngleichheit
zwiſchen einzelnen Theilen des freien Volkes
entſtehen mußte. Der Landbeſitzer wurden
weniger; aber dieſe erlangten bey großerem
Reichthume auch mehr Anſehen, und erhoben

ſich allmalig uber die kleinen? Landbeſitzer in
dem Grade, daß ſie zuletzt alle. Rechte des

Volkes in ſich zu vereinigen wagten. Sie
ſchloſſen ſich an einander an, wie Bruder ei
nes Ordens, oder bildeten einen beſondern

Stand.



Stand. Sie verſchafften ſich von den Koni
gen die Gerichtsbarkeit; und mweil ſie dem Ko
nige fur Stellung der Krieger zur Landesver—
theidigung hafteten, zwangen ſie die kleinen

Landbeſitzer, auf dem Flecke Landes zu bleiben,

den ſie bewohnten. Das war der Anfang
zur Unfreiheit und Leibeigenſchaft des Bauern
in Danemark, welche hier doch nicht ſo weit

getrieben zu ſeyn ſcheint, wie in Hollſtein,
Eiefland, wo man. noch heutiges Tages Edel
leute von ihrem Bauernvieh ſprechen horen
foll. So auf Schleifwegen erhob ſich ein
Stand uber ſeines Gleichen, und die Frage,
ob Rechte, auf die benannte Art erworben
Rechte ſind beantwortet ſich von ſelbſt. Nun
lernte Knut das unſelige Lehnsſhſtem in Eng

land kennen, und hatte zum Ungluck Verſtand

genug, einzuſehen, daß ſich zur Unterdru
ckung des Volkes kein, in ſeinen Wurkungen,
ſicheres Werkzeug erfinden, laſſe. Der freie
Mann ward Mann eines andern Mannes,
und opferte damit bald aus Unwiſſenheit, bald

aus Noth, ſein volles Staatsburgerrecht auf.

Das ſchlimmſte war, daß ſich am Ende ein
perſonlicher erblicher Adel bildete, der, unab—

hangig von freiem Landeigenthume, ſich auf
weiter nichts grundete, als auf die bereitwil—

lige
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lige Fertigkeit im Dienen. Die Ausbildung
diejes Ariſtocratismus ging freilich langſam.

Erſt in der zweiten Halfte des zwolften Jahr
hundertes wird des Adels in den Geſangen
erwahnt; aber ſchon Knut der Erſte gedenkt

niemals des Volkes, von welchem doch da
mals noch alle Gewaltherkam. Man meynt,
die erſte Veranlaſſung zum nachmaligen Ge
burtsadel habe dieſer Konig durch die Errich
tung der Thinglit gegeben. Dieſen Namen
fuhrte eine beſoldete Leibwache von drei tau
ſend Mann auserleſener Krieger. Niemand
ward in dieſelbe aufgenommen, der nicht von
altem freien Geſchlechte war, und aus eignem
Vermogen ſich eine vergoldete Helleparde und

ein goldnes Degengefaß anſchaffen konnte.
Füur dieſe Miliz/ließ der Konig durch zwei See

lander Oppo Snialle und Efkild, eine Art
von Hofrecht aufſetzen, wielches das alteſte
Stück der daniſchen Geſetzgebung iſt, das

wir haben. Es heißt Vitherlags-Ret,
oder das Geſetz gegen Verbrechen. Es ver
bietet Seerauberei, Todſchlag, Selbſtrache,
und ſchlechte Aufführung. Der Konig ward
wie jeder audere Thingling, darnach geriche
tet, und es erhielt ſich daſſelbe in Gültiagkeit
unter ſechs Regierungen. Erſt unter Knut

dem



ten Jahrhundertes, kam es außer Gebrauch.
So wie Knut den Grund zum Lehnsſyſtem
legte, ſo war er auch Stifter der Hierarchie.
Die Geiſtlichkeit erhielt Landeigenthum und

maßte ſich bald Gerechtſame an, deren Wich

tigkeit in ihren Folgen Niemand ahndete.
Nur Knut ſelbſt war als Herr von England
zu machtig, als daß ſich nicht, zugleich mit
den großen Landeigenthumern, auch die Geiſt
lichkeit hatte vor ihm beugen muſſen. Aber
als nach dem Verſuſte Englands die Scha
tzungen ausfielen, welche unter dem Namen

des Danengeldes gehoben wurden; als beh

dem ſteigenden Aufwande die Konige Man gel
fuhlten, und ihre Domanen veraußern muß
ten: da gelang es den großen Gutsbeſitzern
und der hohen Geiſtlichkeit, auf der einen
Seite die Konigsgewalt ihrer Macht zuunter
ordnen, und auf der andern die Rechte des

Volkes zu verſchlingen.
England gieng mit dem Tode des letz

ten Skioldunger verlohren. Dieſes war Knut
der Harte, welcher Knut dem Erſten 1036 8)
in Danemark, und 1039 in England ge
folgt war. Bis dahin hatte dort ſein Halb

bruder
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bruder Harald regiert. Durch ſein Betra—
gen gegen die Englander erwarb ſich der
neue Konig den Beynamen des Harten, und

verurſachte damit, nachdem er ſich am gten
Juny 1041 zu Tode gefreſſen hatte, den Ver

luſt jenes Reiches d). Drei Jahre vorher
war Harde Knut mit Heereskraft gegen den
Konig Magnus von Norwegen ausgezogen.

Allein wie es zur Schlacht kommen ſollte,
verweigerten die Kriegsleute den Gehorſam,
weil ſie, der koniglichen Eroberungsluſt we
gen, ihre Hande nicht mit dem Blute ihrer

Verwandten beflecken wollten. Beyde Köni
ge mußten alſo das Beßre thun, und ſich

vergleichen. Das geſchah auf die Art, daß,
wer von beyden einander uberleben wurde,

der ſollte auf Lebenszeit in dem Reiche des
fruher Verſtorbenen regieren. Dann aber

ſollte der nachſte Berwandte dem gegenwarti
gen Beſitzer auf dem Throne folgen. Dieſer

Vergleich war auf beyden Seiten von zwolf
Mannern des Heeres verburgt worden, und
Magnus trat, ohne. Widerſtand zu finden,

die Regierung an. Nach ſeinem Tode muß
te das Reich an Swend Eſtritſon ei—

nen
b5 GE. Heft 4. SG. a64 c.
N Eo ward Swend nach ſeiner Mutter Eſtritt



nen Schweſterſohne Knuts des Harten, fal—
len k), welcher bisher ſeinen Unterhalt zur
See geſucht hatte. Magnus, durch die
durftigen Umſtande deſſelben geruhrt, ernann—
te ihn zum Jarl, oder Statthalter von Da
nemark. Dieſes geſchah durch feierliche Ue
bergabe eines Schwerdes, Schildes und
Helmes. Aber der neue Jarl vergaß bald
der Dankbarkeit, und ergriff die Waffen ge
gen ſeinen Wohlthater. Dieſer vertrieb ihn
ziwar aus den daniſchen Staaten; ſtarb aber
am 2gſten Oetober 1047. Damit ward
Swend dem Rechte nach Konig, und von
den Danen auch erkannt und angenommen.

Allein ſiebenzehn Jahre lang mußte Swend
fur ſein Recht mit dem Konige Harald von
Norwegen fechten. Die Nation ward durch
dieſen langen Krieg, welcher in Eins weg,
mit aller Grauſamkeit' unerſattlicher Rauber
gefuhrt ward, in der kaum begonnenen Cul—

tur zuruck geſetzt; die Seerauberei trieb ihr

e

gvenannt, weil er durch dieſe allein ein Erbrecht an
die Krone erlangt hatte.

h) Es war freilich noch ein naherer Erbe da, ein
Herzog Harald, der ſich in Rom aufhielt. aber

auf der Ruckreiſe in Holſtein auf Veranlaſſung
des Koönige Magnus 1043 ermordet ward.

J

Staatengeſch. u. Heſt.
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Weſen arger, als jemals; Jutland ward
verheeret, und ein mit ſeiner Flotte eingeſchloſe
ſener Konig von Norwegen fand es nicht un
menſchlich, ſich damit zu retten, daß er dani
ſche Frauenzimmer und Kinder, die er geraubt
hatte, an leere Tonnen binden, und in die See
treiben ließ. Endlich ſicherte der Friede an
der Gothelbe in Weſtgothland 1064 dem
Konige ſeine Krone, welche uber dreihundert

Jahre bey ſeinem Stamme geblieben iſt h.
Jn den zwolf Jahren, welche Swend

Eſtritſon ſeitdem noch regierte u) beſchaftig
te er ſich vorzuglich mit kirchlichen Angelegen
heiten. Einige Verſuche auf England ſchlu
gen fehl. Er ſtellte das, im Kriege mit Nor
wegen verwuſtete Bisthum zu Aarhuus wie
der herz errichtere neue Bisthumer zu Vzi
borg, Borglum oder Wenſyſſel, Eund und
Dalby; bemuhte ſich, aber vergeblich, fur
die daniſche Kirche ein eignes Erzbisthum zu

erhalten. Denn der Bereitwilligkeit in Rom
widerſtand der Erzbiſchof Adelbert in Ham
burg, welcher ſeinen Sprengel nicht wollte

rinengen

H Bis 1375., da die mannliche Nachkommenſchaft

des Schwend Eſtritſon mit Waldemar dem
Dritten ausſtarb.

e

m) Er ſtarb 1076 am agſten April.



einengen laſſen. Der Peterpfennig, ein
Opfer der Glaubigen, auf gem Altar, wel—
ches der Pabſt bisher einſammlen laſſen, ward

1069 eine Abgabe, die jahrlich in Rom ſelbſt
dargebracht werden ſollte. Die einheimiſche

Geiſtlichkeit erhielt ein Viertel der Kronein
kunfte, und jenes Anſehen, welches die pri—
vilegirten Diener Gottes ſo nothig hatten,

un Herren der Menſchen zu ſeyn. Der Ko
nia ſelbſt mußte. von dieſem Anſehen eine Er
fahrung machen. Erhatte in der Kirche
verſchiedene Große, die nachtheilig von ihm
geſprochen, niederhauen laſſen. Sein innig

ſter Freund, der Biſchof Wilhelmoi Ro
ſchild ſprach den Kirchen? Bann uber ihn, und

der Konig fand es dienlich, ſich, in Lumpen
gehullt und baarfuß, als ein Bußender vor
der Kirchthur nieder zu werfen. Aber ſogleich

erſchien auch der Biſchof, troſtete den reuigen
Süunder, und nahin ihn wieder in die Ge—

meinſchaft der Glaubigen auf, nachdem er
vorher ſchone Guter nicht den Kindern der
Ermordeten, ſondern der Kirche geopfert hat

te. So haben es die Herren Biſchofe dama
liger Zeit uberall gemacht. Handlungen,
welche an ſich recht gut ſehn und heilſame
Folgen hatten haben können, ſchandeten ſie

E 2 ſelbſt,
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ſelbſt, indem ſie dieſelben allein anwendeten,
ihre unerſattliche Eitelkeit und, Habſucht einſt

weilen zu befriedigen.

Nach Swen des Dritten Tode. ret.
gierten bis auf Waldemar den Erſten, wah
vend einer Zeit von zwei und achtzig Jahren,

ĩ

neun Konige a). Jrn dieſem Zeitraume
J1 Macht

vat weltlichen Graßen, indeß die Konigsgewalt,
Zul5— 0 zum Theil durch ſchlechte Auffuhrung der Ko

nige, eingeſchrankt, das Land im Jnnern zer
rüttet und gegen den Feind von außem ver
theidigungslos gelaſſen ward. Von neun
Konigen wurden funfe erſchlagen. Knut,
welchem ſeine Schwache gegen die Geiſtlichkeit,
und die Ermordung in einer Kirche, die Hei—

ligſprechung verſchaffie, fieh als ein Opfer

ſei
u) Harald Hein oder der untaugliche Schleif-

ſtein bie 17 Aprill 1080. Knut, der Heili—
ge, der Strenge, bir ioten Julp 1046. Olav,
der Schlechte bis 25 December 1095. Erich,
der Gnadige, bis 1oten Julh 1103. Niels,
oder Nikolaus, der Ungerechte, bis 26ten Ju
ny 1134. SErich, der Haſenfuß, ſpater hin
der Denkwurdige, bis igten October 1137.
Erich, das Lamm, bis 27ſten Auguſt 1147.
Swend der Vierte, im Seeland und Schonen.
Knut, der Funfte, in Jutland. Dieſer bis
1ioten Auguſt 1157. Jener bis 2Jten Oetober
1157.

t i

t

J



ſeiner habſuchtigen Strenge. Er hatte eine
Flotte gegen den Konig in England ausgeru—

ſtet. Gewiſſe Bewegungen bey den Slaven
in Pommern veranlaßten ihn, mit der Ab—
fahrt zu zogern. Ungeduldig uber das War—

ten, zum Theil. auch durch engliſches Geld
beſtochen, ſegeln die meiſten Schiffe nach
Hauſe. Knut legt dafur eine ubermaßige
Geldbuße.aüf, und wird, da er ſie mit un—
abbietlicher Strenge einfoderte, in einer Kirche
zu Odenſee erſchiagen. Niels fallt unter
den Handen der Burger in Schleswig, weil

er den Meuchelmord ihres Gildebruders, des
Herzogs Knut veranſtaltet, oder begunſtiget,

oder nicht an: dem Morder nach Recht beſtraft
hatte. Denundir Meuchelmorder war des

Konigs SohneiErich, den Denkwurdigen,
erſtach ein Kriegsmann mitten in einer
Volksverſammlung; weil er einen unſchuldig

hingerichteten Vater zu rachen hatte. Jch
habe den KWs getodtet, ſagte er, ihr ubri

gen erſchlagt eine Soldaten! Aber dieſelie—

fen davon. Knut, den Funften, ließ ſein Mit—
koönig, Swen, der Vierte, meuchelmorden,
dieſen aber erſchlugen, nach einer verlohrnen

Schlacht, plundernde Bauern.
Wich—

u
—4
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Wichtiger, als dieſe Vorfalle, find in
der Geſchichte des Staats das Emporſtreben
der weltlichen und geiſtlichen Großen zur Mit

regierung und Unabhängigkeit. Um dem
Prieſterſtande mehr Anſehen bey dem Volke
zu geben, befreite ihn Knut, der Heilige, von

J

der weltlichen Gerichtsbarkeit; verwandelte

auch bey Halsverbrechen, Leibes- und Lebens—

J

i ſtrafe in Geldbuße, und wieß endlich gar den
hohen Geiſtlichen den erſten Sitz in ſeinem
Rathe an, welche dann nicht ſaumten ſich, der
Regierungsgeſchafte zu bemachtigen. Durch

die Errichtung eines Erzbißthums zu Lund
auch Schonen, fur alle nordiſthe Bißthumer,

welche der Pabſt 1oas bewilligte, und welche
1104 zu Stande kam, ward. die daniſche
Geiſtlichkeit und Kirche unäbhangig von einem

fremden  Metropoliten, dem: Erzbiſchof in
Hamburg. Sie erhielt in dieſem neuen Haupte
einen engern Vereinigungspunkt ihrer beſon

dern Abſichten, und auf das Volk that der
Pomp, in welchen ſich der einhelmiſche Vater

der Kirche hüllte, eine nicht unbetrachtliche
Wurkung o). Jndem Erich, der Gnadige,

dem
o) Die Erjkbiſchofe zu Hamburg zoaen ſich ſeitdem

nach Bremen, und nannten ſich uach dieſem
Etifte.

248
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dem Volke das Recht, uber Krieg und Frie—
den zu beſchließen, zuruck gad, vermehrte er
nur, wie aller Großen, ſo vorzuglich der Geiſt

lichen Einfluß auf die Regierung. Dieſer
König beſaß die Liebe des Bolis in dem Grar
de, daß, als er ſein Gelubde zum heiligen
Grabe nach Palaſtina zu wallfahrten, bekannt
machte, jeder Hausvater ſich erbot, ein
Drittel. ſeines Vermogens den Armen zu ge—
ben, und damit die Erfullung des Gelübdes
abzukaufen. Jndeß aher die Macht der Geiſt—
lichkeit ſtieg, vergaß man in Rom nicht, ſie
dem apoſtoliſchen Stuhle unterwurfig zu ma

chen. Ein großes Muttel dazu war das Ver
bot der Prieſterehe, welches in Danemark
1122 durchgeſetzt ward. Man mußte auch
hier, wie in andern Landern, phyſiſche Gewalt
zur Hulfe nehmen, weil viele Prieſter eher
ſterben, als dieſem unnaturlichen. Gebote
ſich unterwerfen wollten. Fur Rom war. der
Gewinn zu groß, als daß man nicht alle,
ſelbſt die niedrigſten Mittel., z. B. Aufhezen
des Pobels gegen die beweibten Prieſter, hat—

ten aufbieten ſollen; und die Konige ſahen
es nicht vorher, daß durch die Eheloſigkeit der

Prieſter. ein ſo wichtiger Stand im Staate
von

S—
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von dem Jntereſſe des Staats losgeriſſen, und
auf das innigſte mit dem allgemeinen Ober—
haupte der Kirche verbunden werden muſtie.
Denn dieſes konnte Menſchen, welche fur kei

ne Nachkonimenſchaft ſorgen durften, beſſer
belohnen, als das Vaterland.

Verſchiedene Konige in dieſem Zeitraume

dachten auf Vernünderung der Verbrechen
durch neue Geſetze. Harald, der Untaugliche,

verordnete an die Stelle des gerichtlichen Zweü
kampfs?den Gegenbeweis durch Zeugen, und
wenn dieſe fehlten, den Reinigungseid. Dem

Volke geſiel dieſe Neuerung  ſo ſehr, daß es
beſchloß, keinen Konig zu erkennen, ehe er
dieſes Geſetz beſtatiget, und den Urheber, ſo
wie die Vortreflichkeit deſſelben geruhmt ha

ben wurde. Bey dieſen Reinigungseiden
ſchworen oft Dutzende fremder Leute in die

Seele des Beklagten. Dieſe hieſſen Eides—
helfer. Sie ſchworen eigentlich, daß ſie den
Beklagten des angeſchuldigten Verbrechens
nicht fahig hielten. Der Vorwurf, welchen
man dem Konige machte, daß er, indem er,
durch Abſchaffung des Zweikampfs, die Sitten
mildern wollte, viele Meineide veranlaßt ha—

be, mag wohl nicht ungegrundet ſeyn. Aber

der



dem Utrheber derſelben nicht zum Vorwurf
gereichen. Kuut, der Heilige, ſcharfte die
peinlichen Geſetze gegen Mord, Landfriedens
bruch und Raub. Wunden und Verſtumme—
lung wurden nach dem Wiedervergeltungs—

rechte geſtraft; Todſchlag, Seerauberei und
Diebſtahl mit dem Tode. Die Gelbbuße,
welche vormals die Verwandten eines Erſchla
genen;:; aus:deni Beyinbgen des Todſchlagers

erhielten, fiel weg. Denn der Konig hielt
ſich fur berechtiget, das Vermogen des Ver

brechers einzuziehn. Allen Auslandern, die
ſich in Danemark niederlaſſen wollten, bot
dieſer Konig das Jndigenat oder gleiche Rechte

mit den Landeseingebohrnen an, und, was
ihm mehr Ehre macht, als gewonnene Sthlach
ten, er haßte die Leibeigenſchaft.

Bey den ſelten unterbrochenen Kriegen

um die Thronfolge und mit Norwegen, ward
das Land verodet, und die ſlaviſchen Freybeu

ter von Pommern und Meklenburg vernich
teten nicht allein alle Sicherheit auf dem Mee—
re, ſondern landeten ungeſtraft an den dani—

ſchen Kuſten. Einmal wagten ſie ſogar, Ko
nig Erich, den Dritten, auf einer Fahrt zwi—

ſchen

S5—
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ſchen Fuhnen und Seeland anzugreifen, und,
nachoem er iſich auf das Land gerettet hatte,
ihm ſein Schif vor ſtinen Augen wegzunehmen.
Eigentlich ubten dieſe Slapen. das Wiederver

geitungsrecht. Denn die Danen hatten von
den alteſtin Zeiten her in Pommern und
Medklenburg Einfalle gethan, um die Unchrü

ſten daſelbſt in Chriſten, und daniſche Unter
thanen zu. verwandeln.  Den ſlaviſchen. Plun

derungen ward endlich etwas geſteuert,algß
obethemann, ein Burger in Roſchild und
erf. hr ner Kriegsmannnn 159 eine MRaherge
ſeuſchaft, unter dem. Namen der Roſchildet
Bruder ſtiftete, welche, von der landesherxr

lichen Gewalt dazu berechtiget, ſich verbanden,
ununterbrochen mit acht bis zwei und zwanzig
leichten Schiffen auf die Corſaren zu kreuzen.

Doch Sicherheit von Dauer ſchafte end

lich Waldemar der Erſie. Wahrend einer
vier und zwanzigjahrigen Regierung blieb
die Veriilgung jener weudiſchen Seerauber,

die in Pommern und Meklenburg gehegt
wurden, und zu meichen ſich Handwerksge—

noſſen von der kuriſchen und lieflandiſchen
Kuſte geſellten, der vorzuglichſte Gegenſtand

ſeiner Thatigkeit. Der Erſolg dieſer Kriege:
zuge



zuge. fiel ungemein. glücklich aus, weil durch

die Verbindung des Konigs mit dem mach—
tigen Herzoge von Sachſen und Baiern—
Heinrich dem Lowen, die Wenden zwiſchen

zwei Feuer gehommen wurden. Die Jahre
1161, 1163, 1468., 1173 und 1178 ſind
durch dieſe Anſernehmungen beſonders aus—
gezeichnet. Waldemar lieferte den Unchri—

ſien acht; und zwanzig Schlachten; die Fur—
ſten von Zollin und Rugen mußten ſich
daniſcher Hoheit. unterwerfen, und Waldo
mar ſchwor ſchon 1162, als Konig der
Wenden dem teutſchen Konige, Kayſer Frie
drich, dem Erſten, der ihn mit dieſen Lan—
den belehnte, den Lehnseid. Dieſes geſchah

zu Metz, und es iſt nicht zu leugnen, daß
bamals Waldemar, auch als Kobnig von
Danemark, in des Kayſers Lehnspflicht ge—
treten iſt. Allein, da nach damaligem Staats

rechte,! die Unabhangigkeit einer freien Na—

tion, ohne Zuſtimmung der Nation, nicht
veraußert werden konnte: ſo muß dieſe Lehns—
leiſtung als eine bloß perſonliche Handlung
des Konigs betrachtet werden, welche ihn,

nicht aber ſeine Nachfolger auf dem Throne,
und noch weit weniger den Staat verpflich

ten

A
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ten konnte. Ein anderes war es mit den
J Wendiſchen. Landen, deren  Erwahnung in4 dem Daniſchen Konigstitel ſeit dieſer!Zeit
An beſtandig geworden iſt.  D.29 Auch als Geſetzgeber verdient Wal—
21 demar genannt zu werden: Maui ſchreibt

J iJ ihm zu das SchoniſcheGeſet fur Scho
nen und Bornholm p)y!vas Schoniſche
Kirchenrecht, das alte Geelandiſche Geſetz;
und das GSeelandiſche Kirchenrecht. Sie
waren das: Werk eines !großen Mannes,
welchem wenigſtens die Halfte von Walde.
mars  Ruhm angehort; derrals Staatsmi
niſter, als Feldhert, und als Beforderer der

Wiſſenſchäften gleiche Achtunig verdient, des

Erzbiſchofs Arel oder Abſalöon. Er war
in ruhmwurdien Eigenſchäften fur Dane
mark das Gegenbild von dem Kardinal Xi

menes in Kaſtilien. Jndeß Waldemar
die Halfte ſeines vaterlichen Erbgutes an
die Kloſter verſchenkte, und das Reich mit
Nonnen und Monchen uberſchwemmie, ſtif

tete Abſalon, zugleich mit feinem Bruder,
Eſbern Snare, eine Benediktiner Priorey
zu Soroe auf Seeland, deren Monche auf

im
p) Jn Schonen galt es bis 1734.
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immer verpflichtet ſeyn ſollten, fur die Aus—
breitung der Wiſſenſchaften, vorzuglich aber
fur die Landesgeſchichte zu arbeiten. Von
ihm erhielt der alteſte daniſche Geſchichtſchrei—

ber, Saxo, der Grammatiker, jene Nach—
richten, welche der zweiten Halfte ſeiner Ge
ſchichte einen ausgezeichneten Werth geben.

Jn Waldemars Geſetzen erſcheinen die
Heeresmanner, oder ein Adel, welcher im
Dienſte des Känigs, ſteuerfreie Guter auf
Lebenszeit. beſitztt. Daher ein Unterſchied

zwiſchen Freien: und Unfreien, d. h. zwi—
ſchen Steuerbaren und Nichtſteuerbaren.
Die nahere Bekanntſchaft mit den Teutſchen
brachte fremden Adel ins Land, wovon ſich
unter Knut, dem, Sechſten a) die Folgen
ſichtbarer werden. Jene Heeresmanner uber—
haupt hatten die Pflicht zu Pferde, in ſchwe—

rer Ruſtung, fur den Konig und den Frie—
den des Landes, ihren Hals zu wagen. Die
ſer: Dienſt ward die. Quelle vieler Vorzuge,
unter welchem die Schatzungsfreiheit und

Eeblichkeit vor andern genannt zu werden
verdienen. Unter Knut, dem Sechſten, wel—

1 J cherq) Er folgte ſeinem Vater Waldemar am neten
Mayp 11842.
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cher fremde Sitten und Einrichtungen lieb—
te, bildete ſich aus den alten Geſchiechtern,

die ſeit mehreren Regierungen zu hohen
Staats: und Kriegsgeſchaften gebraucht wa
ren, ein Herrenſtand, der ſich bald auf
Prinzen, Herzoge, Jarle und Biſchofe ein
ſchrankte. Nach dieſem folgte der Adel, oder
die großen freien Landeigenthumer, zu wel—

chen auch die Heeresmuanner gehorten. Zu
letzt diejenigen Bauern, welche ſich nicht in
Schutz und Dienſt der Muchtigern hinge—
geben hatten, und nun ausſchließungsweiſe
Bonde genannt werden „ieine. Benennung,
die vormals allen freien Landbeſitzern geimein

ſchaftlich zukam t). Der geiſtliche und der
Burgerſtand ſind ſpater zwiſchen Adel und

Bauern eingetreten. Viele Teutſche vom
Adel, welche Knut, der Sechſte, in ſeine
Dienſte zog, beforderten die Erweiterung
adlicher Borrechte, und fuhrten den Untere
ſchied zwiſchen Ritterü: und Knappen, oder
Schildträgern ein, Wovon ſich die erſte
Spur ſchon unter dieſer Regierung ſindet.
Denn der Konig ſchlug im J. 1188 ſeinen
Bruder Waldemar, zum Ritter. Dieſen

Rit
t] G. Heft J.



Ritterſchlag thun zu konnen, mußte er ſelbſt
vorhero, was vielleicht in Teutſchland ge—
ſchehen war, zum Ritter geſchlagen jeyn.

Knut, der Sechſte, hatte das Sluck,
ſich des! Raths und der Thatigkeit des Erz
biſchofs Axel, bis anderthalb Jahte vor
ſeinem Tode bedienen zu konnen s). Da—
her die große Abſicht, die Bezwingung der

Wenden, wie unter der vorherigen Regie—

runtz, unablaßig verfolgt, ja noch weiter
ausgedehnt ward. Die Jurſten von Wol
lin und Rugen hatten ſchon daniſche Hoheit
erkaännt. Jezt mußten die wendiſchen Fur—

ſten im Meklenburg und Vorpommern
daſſelbe thun. Auch Eſthland ward tribut—
pflichtig gemacht, ließ ſich aber den Tribut
gewohnlich nur mit Feuer und Schwerd
abzwingen Wichtiger in ſeinen Folgen war
der Krieg mit dem Grafen Adolph, dem
Dritten, von Hollſtein. Der Name dieſes
Landes iſt entweder aus Holtſeat, d. h. Holze

land, oder Oltſaten, d. h. Alrſachſen ent
ſtanden. Denn das Land gehorte, als Kai
ſer Karl, der Große, die Sachſen zur Ver

eini
Der König ſtarb am 12ken November 1202, der
Erjbiſchof am! unen Murj 1hon.
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einigung mit den Franken zwang, zu Sach
ſen. Als dieſer Kaiſer viele Tauſende der
Sachſen, welche nordwarts der Elbe wohn
ten, nach Brabant verpflanzte, rüuckten
Wenden in die verlaſſene Platze. Dieſe
bezwang Herzog Lothar von Sachſen, und

belehnte, im J. 1113, mit Hollſtein und
Ditmarſen, als einem erblichen Lehne ſeines

Herzogthums, Adolphen von Schaumburtg,
aus der Familie der edlen Herren von
Saadersleben. Die Ditmarſen, welche
wohl einen Herrn haben wollten, der ſie
ſchutze, aber keinen, der ſie beherrſchte, hat
ten ſich 1187 dem Biſchofe Waldemar von
Schleswig, einem unehlichen Sohne des
Konigs Knut, des Funften, unterworfen.
Dieſer Biſchof gerieth auf den Einfall, zu—
gleich Biſchof in Schleswig und Koöönig
von Danemark zu ſeyn; bußte ihn aber
bald mit dem Verluſte, ſeiner Freiheit. Graf
Adolph von Hollſtein hatte ſich mit in die
ſes Spiel eingelaſſen, und mit einem Straf

gelde von vierzehnhundert Mark Silber wieder

herausgezogen t). Wie aber der Graf im J.
1a00 in Ditmarſen einbricht, und ſich in

Mek
J Dieſe Sachte fallt in die Jahre 11 92. und yz.



Meklenburg, Pommern und Lauenburg zu
vergroßern ſucht; fallt der Konig uber ihn
her, erobert Hollſtein, beſezt Hamburg und
Lubeck, und ninimt den Grafen in Ham—
burg gefangen. Dieſe Handel ſollien da—
mit beygelegt werden, daß der Graf Lauen
burg an den Konig abtrute. Die Beſa—
tzung dieſes Orts wollte aber nichts von Ue—

bergabe. horen; der Graf blieb des Konigs
Gefangener, und der- Konig ſtarb ohne
Sohne, vor dem Ende der Sache am 12ten
November, 1202.

Jhm, folgt, von den Standen gewahlt,

ſein Bruder, Waldemar der Sieger, oder
auch der Geſezgeber. Dieſer Beyname iſt
alter als jener. Er erhebt die Daniſche
Macht zu einer Hohe, welche ſie nie wieder
erreicht hat. Aber dieſe durch Menſchenblut

erworbene, dem Wohl des einzelnen Staats—
bürgers gewöhnlich mehr verderbliche, als

vortheilhafte Große, war eine vorubergehen
de Erſcheinung, welche der Konig ſelbſt noch
überlebte. Ja er mußte die Demuthigung
mit in ſein Grab nehmen, durch ſeine Er—
oberungsſucht, durch die Tauſende hingewurg

ter Menſchen, den Daniſchen Staat vermin—

Staatengeſch. un. Heft. F dert
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dert zu haben. Laut ſpricht Geſchichte und
Vernunft gegen die Eroberer. Und doch
ſcheint es von jeher eine eigene Beſtimmung

vieler Furſten geweſen zu ſeyn, nur durch
eignen Schaden klug zu werden.

Die erſte Halfte einer beynahe vierzig
jahrigen Regierung hindurch verdiente Wal.
demar, der Dritte, allerdings der Sieger
genannt zu werden. Er herrſchte  im Wen
denlande und auf der Oſtſee. Gleich nach

dem Antritt der Regierung huldigten ihn
zu Lubeck, als Knig der Slaven und Herrn

von Nordalbingien n), die Rugiſchen,
Pommerſchen und Meklenbürgiſchen Fur—

ſten. Graf Adolph erkaufte ſeine Freiheit
mit dem Verluſte von Hollſtein, wo Albrecht
von Orlamunde als koniglicher. Statthalter
aungeſetzt ward, und begab ſich auf ſeine Erb

güter in Weſtphalen. Kayſer Friedrich, der
Zweite, entſagte im J. 1214, im Namen
des teutſchen Reichs, allen Hoheitsrechten
uber die Lander jenſeit der Elbe im Norden
und der Eyder im Suden. Hamburg ver—
kaufte der Konig 1216 an den Grafen Ale
brecht, ſeinen Statthalter, fur ſiebenhundert

Matk
n) Hollſtein, Wagtien, Dirmarſen.



in der Folge davon nichts wiſſen. Nun
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Mark Silber. Bey dieſem Verkauf, ſagen
die Daniſchen Schriftſteller, habe ſich der
Konig die Oberherrſchaft, die Heeresfolge

und ein Jahrgeld von funfzig Mark Silber
vorbehalten. Aber die Hamburger wollten

breitete Waldemar ſeine Herrſchaft aus uber
Eſthland, wo er Reval erbaute, uber einen
Theil von Lieflaud und uber Pommerellen

Die Handel mit dem Biſchofe von Liefland
und mit den teutſchen Rittern, über die Thei—
lung des Landes der Unglaubigen, gehoren
weiter nicht hieher. Wohl aber verdient
eine Schlacht von 1219 Erwahnung, in
welcher die ſchon geſchlagenen Chriſten, durch

eine vom Himmel gefallene rothe Fahne mit
einem weiſſen Kreuze, zum Stehen gebracht

ſeyn, und geſiegt haben ſollen. Dieſe Fah—
ne, weiche entweder vom Pabſte zu den
Kreuzzugen geſchickt, oder nach dem Muſter

der teutſchen Ordensfahne verferrnget wor—
den, heißt das Danebrog oder der Da

nen bunte Fahne, und ward bis ins J.
ugos, da ſie in einer Schlacht mit den

Diitwarſen verlohren gieng, als ein heiliges
Reichspannier, an welches der Sieg gebun

F 2. den
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den ware, angeſehen. Das weiſſe Kreuz im
rothen Felde erſcheint ſeitdem in der Dani

ſchen Flagge, und ſeit Erich's von Pom—
mern Zeit, auch in dem Reichsſiegel.

Von Waldemars Macht, im J. 1221
giebt Huitfeld, ein Geſchichtſchreiber des
ſiebzehnten Jahrhundertes, folgende Vorſtel—
lung. Er hatte vierzehnhundert lange Schif—

14
J

fe, von welchen jedes hundert und zwanzig
Mann fuhren konnte, und hundert und ſech—

zigtauſend Mann Landtruppen, unter dieſen
zweytauſend achthundert Gepanzerte und Bo
genſchutzen. Sein Einkonnmen war, außer
den Strafgeldern, die hunderttauſend Mark
jahrlich betrugen, taglich ſechszig Laſt Ge—

traide, dreizehn Schiffpfund Butter „neun
Schiffpfund Honig, ſieben und zwanzig Och
ſen, dreihundert Schaafe, zweihundert Schwei

ne, und ſechshundert Thaler gemunzten
Geldesb.

Und dieſe große Macht fallt durch eine
plozliche Veranderung, welche ein kleiner
Herr und Daniſcher Vaſall, Graf Heinrich
von Schwerin zunachſt veranlaſſet. Dieſer
Herr hatte lange Zeit um die Ruckgabe ei

niger Beſitzungen angehalten, welche ihm

der
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der König, gegen welchen er die Waffen einſt
mals ergriffen, abgenonmen hatte. Dazu
ſoll eine andere perſonliche Beleidigung gekom

men ſeyn, namlich dieſe, daß der Konig, als
der Graf auf einem Kreuzzuge abweſend war,

die. Gemahlin deſſelben zum Ehebruch ver
fuhrt oder/gezwungen habe. Am s6ten May

1223 uberfiel der Graf den Konig nebſt deſ—
ſen zum Mitkonige angenommenen Sohne,
auf einer kleinen Jnſel bey Fuhnen, wo ſie,
von der Jagd ermnidet, ohne Wache unter

Zelten ſchliefen, und führte beyde erſt nach
Lenzen in der Alkmark, und von da auf das

Schloß Dannenberg. Jn Danemark er—
nannte man ſogleich den Grafen Albrecht
von Nordalbingien zum Reichsberweſer, wel—
cher, indeß man zugleich durch pabſtliche Ver—
mittelung den Konig zu befreien ſuchte, eine
Schlacht wagte. Aber er ward geſchlagen und

gefangen v). Entweder hatte der Graf, als
er das Wagſtuck wagte, ſchon Verabredun—
gen mit andern Furſten getroffen, welchen,

ſo wie dem Kaiſer, Waldemars Macht uber-
groß zu werden ſchien; oder es erwachte erſt,
nachdem der Hauptſtreich gelungen war, Ei

fer

v) Jm December 1223.
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ferſucht, Haabſucht und Rache. Es erfolgte
mit einemmale ein allgemeiner Aufſtand. Der

?44 Kaiſer hörte nicht auf das Drohen des Pab

ue ſtes; der Sohn des vertriebnen Grafen vonant Hollſtein, Adolph, der Vierte, beſetzte Holl
958 ſtein, Ditmarſen und Wagrien; die Wendi—

419 ſchen Furſten erklarten ſich mit den Waffen in
J

der Hand fur unabhangig; Lubeck that daſ

J ſelbe; Hamburg kaufte dem Grafen Albrecht

Dee

c

1ehe er noch in Gefangenſchaft fiel, ſein ober—

herrſchaftliches Recht fur funfzehnhundert
Mark Silber ab, und der Schwerdtbruderor—
den nahm die Daniſchen Beſitzungen in Lief

land weg. Auffallend iſt es, daß die daniſche
Nation ſich nicht rührte; daß zahlreiche Schaa
ren ihrer beſten Kriegsleute des Konigs ver—
gaſſen, und zum heiligen Grabe nach Pala
ſtina zogen. Vielleicht meinten die Danen

ſelbſt, daß ihr Konig, fur die Ruhe der Na—
tion und des einzelnen Burgers, eine viel zu

große Macht in Handen habe. Die Könige,
wollten ſie aus einem harten Gefangniſſe los
gelaſſen ſeyn, mußten unterſchreiben, was die

Feinde verlangten. Dieſes geſchah am 2iſten
December i225. Sie verſprachen, an das
teutſche Reich zuruck zu geben alles Land jen

ſeit



teit der Eyder und Lebensaue, und Wen—
denland. Rur Rugen und die Herren von
Werle, welche die Herrſchaft Roſtock und
das eigentliche Meklenburg beſaſſen, ſollten
in Daniſcher Abhanglichkeit verbleiben. Die

Grafen von Schaumburg ſollten Hollſtein,
Ditmarſen und Wagrien behalten, als Lo—

ſegeld aber funf und vierzigtauſend Mark lo—
thiges Silber, dreihundert Zimmer Pelzwerk,
tanſend Ellen. flandriſcher Scharlach zur Klei
dung fur hundert Ritter, und hundert Pferdo

gezahlt werdern. Was thut der Menſch nicht
fur perſonliche Freiheit? die Koönige beſchwo

ren ohne Bedenken, was ſie gar nicht geſon
nen waren zuhalten. Frei ſeyn und ſich von
dem Pabſte zunr Meineid berechtigen laſſen,

war Eintg. Doch der Verſuch ſchlug fehl.
Der Konig ward am 22ſten July 1227 bey

Bornhovt, nicht weit von Kiel, geſchlagen,
bußte ein Auge ein, und was einmal verlohren
war, blieb verlohren.

Mit don Rittern in Liefland ward 1236

ein Vergleich geſchloſfen, nach welchem Eſth
land, Oeſel, und das kuriſche Stift bey Da

nemark verblieb. Das lezte Werk des Ko—
nigs war eine allgemeine Reviſion der Landes

ge
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geſetze auf dem Reichstage zu Wordingborg

1240, und deren Erfolg die Bekanntmachung
des Daniſchen oder Jutiſchen Geſetzes. Der
Biſchof Gunner von Wiborg und der Probſt
Torkel von Pedersborg haben an der Abſchaf—

fung deſſelben vorzuglich Theik genommen. Ein
allgemeines Geſetz fur das ganze Reich iſt es
nie geweſen. Es galt in Nord. und Sud
jutland, in Fuhnen, Samſdde, Langeland,

Als, Aerſöe, Femern, Sylt und Foöhr. Jn
Schonen und Seeland behielten die alten
Geſetze ihdr Anſehen w). Waldemar be—
ſehloß ſein Leben am auſten Muarz 1241,
nachdem er den landverderblichen Einfall aus

gefuhrt hatte, zwei jungere Sohne, Abel und
Chriſtoph, auſſer ihren großen Erbgutern,
mit Lehnsherzegthumern zu verſorgen. Abel

hatte Sudjutland oder Schleswig, Chri—
ſtoph die Jnſel Laaland und Falſter erhal—
ten. Zwar waren dieſe Lehnsfurſtenthumer
nur auf Lebenszeit gegeben, und die Jnha.
ber derſelben, dem aältern Bruder, dem Ko
nige Erich, dem Vierten, als ihrem Lehns

herrn

w) S. Kurze Geſchichte der Daniſchen und
Norwegiſchen Geſetzgebung, im zten Baude
der Materialien ec. S. 330 reg



herrn, untergeordnet. Allein noch in dem
Todesjahre des Vaters ſtanden die Bruder

gegen einander im Felde, und das Reich ward
ſeitdeni, hundert Jahre lang, ein Schauplaz
innerlicher Kriege, und unbeſchreiblicher Ver—
wuſtungen. Die Konige von Schweden, die
Grafen von Hollſtein und die Hanſa miſch—
ten ſich ein, und der Daniſche Staat, herr
ſchend unter Waldemar, dem Zweiten, im
Morden ſank zur klaglichſten Unbedeutenheit

herab r).

Aus
Die Folge der Konige iſt dieſe. Erich, der
Vierte, oder Pflugpfennig, weil er eine Scha
tzung auf jeden Pflug legte, gemeuchelmordet auf
Verauſtaltuung ſeines Bruders, am gten Auguſt,

1250. Abel, der Brudermorder, todgeſchla
gen von den Frieſen, welche wegen neuer eigen?

mochtig aufgelegten Abgaben zum Waffen agegrif
 hatten, am agſten Junv, 1752. Chriſtoph, der
Erſte, des vorigen Bruder, vergiftet, weil er

Hand an einen geſchornen“erzbiſchoflichen Kopf
geleat hatte, von dem Domherru Arnefaſt, am
2yſten Mab, 1279.. Grich, der Funfte, oder
Glipping, d. h. der Unſichre im Worthal—
ten, ermordet mit ſechs und funfzig Wunden,
auf Veranlaſſung des Reichsmarſchalls Stigo,

deſſen Ehefrau er zum Ehebruch verſuhrt batte,
am 22ſten Nobeinber, 1286. GErich, der Sech-ſte, mit dem Beinmen Mendvrad, eder auf
Wort, welches er auch gewobnlich gehalten ha—
ben ſoll, ſtarb emes naturlichen Todes, am 1 zten

No—
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Aus dieſem grauelvollen Jahrhunderte
heben wir nur dasjenige aus, was zur deutli
chen Einſicht der ſpatern Begebenheiten noth—

wendig iſt. Dahin gehoren die Entſtehung
der Hanſa; die Veranderungen mit Schles
wig; der von der Konigsgewalt unglucklich
gekampfte Kampf mit der einheimiſchen Geiſt

lichkeit und mit Rom; die Einfuhrung form
licher Wahlkapitulationen, und jene allgemei

ne Verwirrung der Dinge, welche Walde-
mar, der Dritte, endiget.

Jm J. 1241 vereinigten ſich Hamburg
und Lubeck, zur Sicherung ihres Handels, auf
der Elbe, Nord und. Oſtſee, ſo wie auf dem

feſten Lande, zunachſt in Hollſteiniſchen, ge
gen fremde Gewalt, eine beſtandige Kriegs
macht zu Waſſer und zu Lande zun unterhalten.

Dieſem Bunde traten näch und nach ſiebenzig

der reichſten Stadte in Teutſchland und in

den Nordiſchen Reichen bey, z. B. Braun
ſchweig, Colln, Danzig, und dieſer Han

ſa

November, 1319. Chriſtoph, der Zweyte, oder
der Geſchlagene und Verachtete, ſtarb am i gten
Juiy, 1332. Darauf folgte ein Zwiſchenkeich
bis 1340, da Waldemar, der Dritte, des vo—
rigen Konigs jungſter Sohu, die Krone erbielt,
und dann rettete, was zu retten moglich war.
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ſa v) ſtieg ſchnell zu einer Hohe, vor welcher
ſich die drei Nordiſchen Konigreiche beugen

mußten.

Schleswig hatte Herzog Abel, zweiter
Sohn des Koönigs Waldemar, des Zweiten,
als ein Daniſches Lehnsfurſtenthum erhalten,
ſich aber ſehr bemuht, teutſche Rechte und
Gewohnheiten daſelbſt einzufuhren. Die Da-
niſchen Lehnsfurſtenthumer wurden von jeher

nur auf- unbeſtimmte, hochſtens auf Lebens
zeit verlicehen. Herzog Abel arbeitete aber

daran, das Herzogthum als ein erbliches Lehn
und nach teutſchem Rechte zu beſitzen. Nach

Abels Tode wollte Chriſtoph, der Erſte d,
das Lehn einziehen. Aber die Grafen von
Hollſtein,mit welchen Abel's Sohne von
mutterlicher Seite verwandt waren, ſezten
ſich dagegen, und der Konig ward im Jahr
1254 durch die Waffen gezwungen, dem al—
teſten Sohn Abel's das Herzogthum zu ver—

leihen. Der Streit über die Erblichkeit des
Lehns und uber die Vaſallenpflichten hat noch
vieles Blutvergießen verurſacht. Unſtreitig

war
v) Hanſa heißt im Altteutichen Bund.

 Abel's Bruder und Nachfolger auf dem Dänn
fchen Throut.
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war es die nahere Bekanntſchaft mit den
Teutſchen, welche in nachgeböhrnen Prinzen
den Wunſch erregte, erbliche Lehne zu beſi—
tzen. Aus derſelben Quelle floß die jetzt im—
mer ſichtbarer werdenne Gewehnheit, fremde

Soldner in Lohn zu nchmen. Der koſtbare
Dienſt zu Pferde würkte auch mit, und dabeyh

verfiel die Marine, der Hauptpfeiler aller
Daniſchen Kriegsmacht.

Der Kampf der Krone mit der Geiſt;
lichkeit dauerte an ſiebzig Jahre, und fiel, wie

damals im ganzen chriſtlichen Europa, gegen
die Krone aus. Aus der Geſchichte der Staa—
ten, welche in dieſem Werkenerzahlt worden
iſt, kennt man ſchon das Syſtem der Hierar—
chie. Jn Danemark trat Jakob Erlandſon,
Erzbiſchof zu Lund inm J. 1254 auf den Plaz:
ein Mann, dem Talente, Geiſtesſtarke, Ver
wandſchaft mit Furſten, vieljahriger Aufent.
halt am pabſtlichen Hofe und Zeitumſtande
die Rolle angewieſen hatten, welche er aus
gezeichnet ſpieite. Das Lundiſche Domkapi—
tul hatte ihn 1251 gewahlt. Als ein blinder
Verfechter der von den Pabſten behaupteten

Unabhangigkeit und Oberherrſchaft der Kirche
weigerte er ſich, die Belehnung mit den welt

lichen



lichen Gutern und Rechte des Erjſtiftes,
bey dem Konige zu ſuchen. Das Voik,
Hohe und Niedere ohne Unterſchied, verwil—

dert in den innern Unruhen, und durch
muſterhaftes Leben der Prieſter nur ſelten
erbaut, erlaubte ſich gegen dieſelben oft
Gewaltthatigkeit. Die Prieſterſchaft fluchtete
hinter den Kirchenbann; die Konige legten

gelegentlich fur den, jenen, Gebannten ein
Furwort ein, wworauf aber die Biſchofe ſel—
ten horten, jg wohl gar davon Gelegenheit
hernahmen, alle Unordnungen im Reiche auf
des Konigs Rechnung zu ſchreiben. Erland—
ſon fand alſo fur ſeine Zwecke ſchon vor—
gearbeitet. Der Konig, um dieſen unruhi—

gen Mann zur Ordnung zurück zu fuhren,
nahm einige, dem Ergzſtifte ertheilte Gerecht

ſame zuruck. Der Erzbiſchof verbot ſogleich
allen Biſchofen, beyh dem Konige die Be—
lehnung zu ſuchen, oder ihm die Heeresfolt

ge zu leiſten; ließ keinen, vom Konige, er—
nannten Geiſtlichen, ſein Amt ubernehmen;

unterſagte den koniglichen Richtern, Geiſt—
liche vor des Konigs Gericht zu laden, und

als ware es an dieſen Eingriffen in die Kron
rechte nicht genug geweſen, bewafnete Er—

landſon
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landſon die Bauern gegen Konig und Adel.

Der Verſuch glückte. Der Konig erfochte
zwar einen Sieg uber die Emporer a), ſah
ſich aber doch genothiget, den Erzbiſchof zu
bitten, durch ſein Anſehen die Aufrührer zu
beruhigen. Dieſer, uberzeugt von ſeiner Ue
berlegenheit, beſchloß, nicht auf halbem We

ge ſtehen zu bleiben. Er ſtrich glle Stellen
aus dem Schoniſchen Kirchenrechte weg,
welche des Pabſtes und der Geiſtlichkeit
Vortheilen entgegen waren, und als der Kö
nig dieſerwegen eine Reichsverſammlung aus

ſchrieb, hielt er 1256 zu Weylle eine Kir
chenverſammlung, auf welcher jener beruch
tigte, alle bürgerliche Ordnung zerſtorende,
Verordnung vom s6ten Marz gegeben ward.

Sie erhielt ſo unerhorte Satze, daß ſelbſt
einige Biſchofe, ganze Monchsorden und Ka

pitul, Bedenken trugen, ſie anzunehmen.
Man leſe und ſtaune! „Wenn ein Biſchof
auf koniglichen Befehl, oder nur mit des
Konigs Wiſſen, von einem daniſchen Herrn
innerhalb den Reichsgrenzen gefangen ge—
nommen wird, ſo ſollen alle Kirchen im
Reiche geſchloſſen, und alle offentliche Got

tesverehrung eingeſtellt werden. Geſchieht

J eint J
a) 1277.



nemark, ſo hort der Gottesdienſt in des ge—
fangnrn Biſchofs-Sprengel auf; befreit aber
der Konig den Gefangenen nicht binnen ei—
nem. Monate, ſo fallt der Bann auf das
ganze Reich.“ Pabſt Alexander, der Vierte,
ſaumte mnicht, dieſe Verordnung zu beſtati—

gen. Vergeblich verſuchte der Konig gutliche
Unterhandlungen, und forderte den Erzbi—
ſchof· vor eine Reichsberſammlung, die uber

ihn richten ſollte. Der Erzbiſchof wollte kei
nen Richter uber ſich erkennen, auſſer den

Pabſt; dieſer allein ſollte uber das kunigliche
Beſtatigungsrecht der Biſchefe und uber die
Abanderungen im Schoniſchen Kirchenrechte

den Ausſpruch thun. Damit verband er
die e Erklarung des Kirchenbannes aegen Je—
dermann, der die Weydelſche Verordnung
und die Abanderungen im Schoniſchen Kir
chenrechte beſtreiten, oder nach Rom appelli

ren, oder die von der Kirche auferlegten
Strafen verachten wurbe. Die Biſchofe
von Schleswig, Wiborg, Ribe und Bor—
glum oder Aalborg, blieben dem Konige
treu. Der Erzbiſchof verband ſich dagegen,
enger mit den. Viſchofen Peter Bang zu

Ro
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Roſchild und Jens zu Odenſee, mit den Fur
ſten von Rugen und dem Grafen Gerhard
von Hollſtein. Endlich arbeitete er daran,
ben der angeſetzten Wahl  eines Thronfolgers,
einen von den Sohnen Abel's auf den Thron
zu ſetzen, und wagte es die Entſetzung des Ko—

nigs von dem Pabſte zu fordern. Dirſe Ver
ratherey emporte die weltlichen Großen. Sie
vereinigten ſich mit dem Konige, und beſchloſ

ſen, den Verrather beym Kopfe nehmen zu
laſſen. Dieſer Entſchluß ward nun zu Ende
des J. 1258 ausgefuhrt. Allein da die Bi
ſchofe von Roſchild und Odenſee nach Rugen

entwiſchten, und von hier aus den Bann über

das Reich ausſprachen, welchen der Pabſt be
ſtatigte: ſo blieb nichts ubrig, als dem Kir—
chenbanne, den Waffenbann entgegen zu ſer
tzen. Dieſes that denn der Konig auch, und

da ganz Jutland ihm treu blieb, waren die

Ausſichten nicht die ſchlimmſten. Allein nun
ſorang auch aus dem Schooße der Kirche.ein
Meuchelmorder hervor, der Domherr Arne—

faſt, welcher den Konig, bey einem Gaſtmahle,
oder wie Andre wollen, beym Abendmahle ver—

giftete, und dafur von dem Pabſte und Erz
biſchofe mit dem Bisthume zu Aar huus be—

lehnt ward.
Mar—
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Margaretha, die konigliche Witwe, eine
Tochter des Herzogs Sambor in Pommern b),

brachte zwar einige Biſchofe dahin, daß ſie
ihren Sohn Erich, den Funften, am Weih
nachtsfeſte 259 zu Wyborg kronten. Al—
lein ihn zu behaupten, das koſtete vieles Blut.
Jaromar, Furſt von Rugen, war noch kurz
vor des vorigen Konigs Vergiftung in die
Daniſchen Staaten eingefallen, um den gefan

genen Erzbiſchof; der in einem Thurm auf Fuh
nen eingeſperrt war, zu befreien, und einen von

Abels Nachkommen in Schleswig, auf den
Thron zu ſetzen. Er hatte Seeland ausge—
plundert, nahm darauf Bornholin weg, ward

aber in Schonen, von einer Bauerfrau, die
ſehr naturlich den Plunderer ihres Dorfes,
als ein vogelfreies Raubthier betrachtete, er
ſtochen e). Zu gleicher Zeit ſtand der Her
zog von Sehteswig und der Graf von Holl
ſtein in Waffen. Die verwitwete Konigin
hofte, die erſte Triebfeder dieſer Verwuſtun
gin, den Erzbiſchof zu einer Ausſohnung un

tert

v) Eie lebte und regierte in ihres Sohnes Namen

bis 1282.
c) 2460.

Staatengeſch. in. Heft. G
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ter billigen Bebingungen zu bewegen, wenn
ſie ihn ohne Loſegeld in Freiheit ſezte. Dieſer
aber, ein Prieſter, der ſich bey ſeinen Schand
thaten noch oben drein fur den beleidigten Theil

hielt, wieß alle Vorſchlage von ſich, gieng nach
Schweden, verklagte den Konig in Rom, und

verlangte, bevor er in ſein Stift zurücktehre,

eine auffallende Genugthuung. Ehe hierüber
von Rom aus eine Entſcheidung anlangen
konnte, war der Konig, am 2gſten Junh, 1261
auf der Loheide in Schleswig von dem Hollſtei
niſch-Schleswigiſchen Heere geſchlagen, nebſt

ſeiner Mutter gefangen, und in Ketten gelegt

worden. Die nachſte Urſache dieſes Krieges
war die alte Forderung der Abelſchen Kinder,

Schleswig nicht blos als ein erbliches Lehn,
nach teutſchem Rechte, ſondern als ein erbli
ches unabhangiges Eigenthum zu beſitzen. Die.
Herzoge ſetzten am Ende doch ihre Forderung
nicht durch. Sie mußten im letzten Jahre vor
des Konigs Tode die Lehnbarkeit, und ihre
Verpflichtung, als Vaſallen auf den Dani—
ſchen Reichstagen zu erſcheinen, die Heeres—
folge zu leiſten, und keine Bundniſſe gegen den

Konig zu ſchließen, anerkennen.

Fur



Fur den gefangenen Konig ruckte 1262
Herzog Albrecht von Brauuſchweig, ſein
Vetter, ins Feld, und zwang die Hollſtei—
niſchen Grafen, vor der Hand die Konigin
in Freiheit zu ſetzen, und ſich in Unterhand—

lungen einzulaſſen. Albrecht blieb zwar
nur wenig uber ein Jahr 'als Reichsver—
weſer in Danemark, wirthſchaftete aber
bey der Ruckkehr ſo ubel in der Grafen Lan—
de, daß dieſe „um am Ende nicht mit lee—

rer Hand auszugehen, den Herzog von Schles
wig uberredeten, die Gefangenen an den

Markgrafen Otto, von Brandenburg, aus—
zuliefern. Dieſe gaben dafur den Grafen
das Schloöß Rendsburg zuruck, welche dieſe
fur 6ooo lothige Mark Silber verpfandet
hatten. Der Konig aber bezahlte dieſes Lo
ſegeld damit, daß er verſprach, des Bran—

denburgiſchen Markgrafen Johann's Toch
ter, Agneſen, ohne weitere Ausſieuer zum
ehelichen Gemahl zu nehmen d).

Nun erſchienen in Danemark pabſtliche

Geſandten, die zwiſchen dem Konige und
dem Erzbiſchofe. richten ſollten. Die Folge
war eine neue Bannecklarung gegen den

G 2 Kod) Dieſes geſchah anch 1273.
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Koönig, gegen deſſen Mutter, und alle Bi—
ſchofe, welche den Bann nicht vollziehen wur—

den. Der Konig berufte ſich auf eine un—
mittelbare Entſcheidung des ſogenannten Va
ters der Kirche, welcher er ſich unbedingt
unterwerfen wollte. Damit ward die Sache
in die Lange gezogen, bis endlich der Erzbi
ſchof 1273 einen gutlichen Vergleich unter

billigen Bedingungen anbot. Es ſollten
namlich die Abanderungen im Schoniſchen

Kiirchenrechte von Gottesgelehrten, die ubri—
gen Gegenſtande der Uneinigkeit von Freun
den des Konigs und des Erzbiſchofs unter
ſucht werden; dieſem aber nebſt ſeinen Anhan
gern ſogleich erlaubt ſeyn, zurück zu kommen.

Der König nahm dieſen Vorſchlag an; er
ward im folgenden Jahre von der Kirchen—

verſammlung beſtatiget, auf welcher zu dem

Erzbiſchof 15,000 Mark lothigen Silbers
Erſatz wegen der entbehrten Stiftseinkünfte
zu dem Könige aber das Beſtatigungsrecht

der Biſchofe abgeſprochen ward. Doch der

Erzbiſchof ſah ſein Stift nicht wieder; er
endigte ſein unruhvolles Leben auf der Reiſe

dahin, und kein Erzbiſchof nach ihm hat die
Beſtattigung ſeiner Wahl bey der Krone

ge
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geſucht. Eigentlich darf man jenen Ver
gleich fur nichts, als einen Waffenſtillſtand
zwiſchen der Krone und hohen Geiſtlichkeit
anſehen, den beyde Theile aus Ermattung
eingiengen, um den Streit, nach einiger Er
holung, lebhafter zu erneuern.

Wahrend den Verwirrungen, von wel
chen wir bisher geſprochen haben, ſchlug ſich
der Konig auch mit den Norwegern, Schwe
den, Rauſſen, Littauern und Semgallen
in Eſthland. Zuletzt ſtand auch der einhei
miſche Adel gegen ihn auf, theils wegen ge
krankter Rechte, theils durch den Reichsmar
ſchall Stigo aufgehetzt, welcher eine perſon lin
liche Beleidigung, die Entehrung ſeiner Ehe

infrau, zu rachen hatte. Den Abel beruhigte
der Konig, indem er ihn auf den Danehof L
zu Wordingborg 1282 eine weitlauftige mn
Handfeſte ausſtellt e). Mehrere Punkte In

beſtra
e) Bandfeſte, oder Haand Foſtning, heißt eigen

handige Verſicherung. Jn der genannten Hand
feſte findet man zuerft die Beneunungen Danehof,

und Parliament Danehof bezeichnet die Ver— J
ſammlung der Danen oder Daniſchen Herren,

J

J

2—
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auf welchen aber auch die freien Bauern erſchie—
J

nen. Zuweilen bedeutet aber Danehof nur eine
Verſammlung zur Haltung des Landgerichts. Jn

einer Urkunde von 1303 werden als Glieder eines
tallgemeinen Parlements genannt Pralaten, Fur—
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betrafen blos die Pflichten des burgerlich ehe
lichen Mannes, z. B. nicht zu ſtrafen, oh
ne vorher gegangene rechtliche Unterſuchung
und Sentenz; in Streitigkeiten uber das
Mein und Dein mit ſeinen Unterthanen, nicht
zugleich Klager und Richter zu ſeyn rc. ande
re ſbrankten das konigliche Beſteurungs- und
Cornfiscations: Recht ein, daß z. B. nur al
lein bey dem Verbrechen beleidigter Majeſtat
Einziehung der Guter ſtatt finden ſollte. Der
Adel ließ ſich damit beruhigen; nicht aber der

Reichsmarſchall, welcher den ihm angethanen
Schimpf durch des Thaters Blut ausgeloſcht
haben wollte, und ihn am 22ſten November
1286 ermordete.

Des Konigs zwolfahriger Sohn, Erich

der Sechſte, ward auf einem Danehof als
Nachfolger auf den Thron erkannt. Seine
Mutter, Agnes, und Herzog Waldemar
von Schleswig erbielten die vormundſchaft

7

liche Regierung. Neun Konigsmorder wur
den geachtet, fanden aber Schutz bey dem

Konige von Norwegen, mii deſſen Hulfe
ſie einige Jahre die Da niſchen Jnſeln verheer

ten.

 ct——Se

ſten, Barone und Landeseinwohner d. h.
Bauern in generali Parlamento Praelatorum
Principum, Baronum et incalarum.
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ten. Der Reichsverweſer Waldemar fiel
Jbald ſelbſt in den Verdacht, um die Ermor

dung des Konigs gewußt zu haben; verband

ſich auch in der Folge, als er mit dem neuen
Konige, wegen einiger Beſitzungen zerfiel, of.

fentlich,mit den Geachteten.
Jn ahnlichem Verdachte ſtand auch, ob

wohl wahrſcheinlich ohne Grund, der Erzbi—
ſchof Johann Grand. Als er ſich nun
weigerte, dit pabſtliche Bannbulle gegen die
Konigsmorder zu vollziehen, und dem Koni
ge die Beſetzung geiſtlicher Aemter mit unwur

diaen Perſonen oft und nachdrucklich verwieß:

lockte ihn der Konig im Sommer 1294. unter
deni Vorwande freundſchaftlicherUnterredung,

auf das Schloß Sioborg in Seeland, ließ
ihn in Feſſeln ſchlagen, und ſechs und dreißig
Wochen lanig in einem feuchten Keller mis
handeln. Darauf begab er ſich nach Lund:
verbrannte alle Urkunden und Gnadenbriefe

des Stifts, und. pwang durch militariſche Ge
walt die Domhetren, eine Verzichtleiſtung
auf die Vorrechte des Stiftes auszuſtellen.

Voch der Erzbiſchof entwiſchte zu Eude des

Jahres, und. ging nach Rom. Hier ward
der Bannffuch uber das Reich ausgeſprochen,
bis der Konig 40, ooo Mank Silber Straf

gel—
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gelder auszahlen wurde. Dem Konige dnk.
te dieſe Summe zu groß; er unterhandelte,
demuthigte ſich aber, als der Bann an den
Orten ſeines Aufenthalts vollzogen ward,
und ſchrieb 1302 an den Pabſt einen Brief,

J der ſich mit den Worten ſchloß „rede Herr!
f

It

2

dein Knecht horet.“ Dieſe Demuthigung
gefiel; dem Erzbiſchof ward ſein Stift abge
ſprochen. Dagegen erhielt er 1o0,ooo Mark
Sulber, und das Etzſtift-konigliche Guter in

Schonen.
Der Staat brauchte Ruhe mehr, wie

jemals, und hatte ſie leichter, als jemals ha
ben konnen, weil den Herzogen von Schles
wig ihre vornehmſte Stutze, die Holſteinſche
Matht, entriſſen war, ſeitdem ſich des Koö
nigs Mutter mit dem Grafen Gerhard oder
Gerd, den Vierten, vermahlt hatte f). Allein

die Theilnahme an innern Unruhen in Schwe
den und der immer nach Wendenland hin
gerichtete Blick der Vergroßerungsſucht ließ
keine Heffnung dieſer Art empor kommen.

Furſt Nikolaus, Herr von Werle und Ro
ſtock, hatte dem Konige. 1290 ſeine oberherr

lichen Rechte uber die Hanſeſtadt Roſtock
abgetreten. Neun Jahre drauf hatte Lu

beck

f) 1293.
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beck ſich ſeinem Schutze unterworfen. Han—

del mit dem Markgrafen zu Brandenburg
nothigen jenen Furſten, zu fluchten, und
ſein Land gegen Daniſche Guter auszutauſchen.

Der Konig ließ ſich 1301 in Roſtock hul—
digen, und baute gegen kunftige Widerſetz-
lichkeit dieſer reichen Stadt, an der Warne
munde die Schanze Danſkeborg. Ein
Erbvertrag. mit dem Jurſten Witzlav auf
Zugen 9) ſollte. dereinſt dieſes Furſtenthum,

zu dem auch Wismar und Stralſund gehor
ten, unmittelbar an die Krone bringen. Al—

lein dieſe Erwerbungen, anſtatt dem Reiche
neue Starke zu geben, entkrafteten daſſelbe

nur. Denn ſie zu behaupten, mußte bald
mit Roſtock und Stralſund, bald mit den
Markgrafen von Brandenburg gekriegt wer
den b), wobey ganz Fuhnen an die Gra
fen von Holſtein verpfundet ward. Nord
holland befand ſich ſchon ſeit iz1o, obwohl
als Daniſches Lehn, in den Handen Schwedi
ſcher Herzoge.  Und unerachtet die Scha
tzungen bis zum zehnten Theil der Einkunfte

geJai Jahr 1310

h) Die Marggrafen behaupteten die Lehnsho—

heit uber Pommern vom teutſchen Reiche zu
haben.

2
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getrieben, auch uber die Ritterſchaft und die
Bauern der Geiſtlichkeit ausgedehnt worden,

hatte doch der großte Theil der Krongüter fur
ruckſtändigen Krieasſold und Anleihen muſſen
verpfandet werden. Außer, Fuhnen und
Nordholland waren, einiges auch als Wit
thum, in fremder Hand Stevosherret, Ki—
oge, Liſter, Hidding, Gnoyen, Urrde,
ELangeland, Lolland, Falſter, Stegeborg,
alle Kronquter in Schonen, und viele dere
ſelben in Blekingen, Lolland und Jutland.

Da der Konig keine Sohne hatte,. ſo
warnte er die Stande vor  ſeinem Bruder,
Chriſtoph, altin welchem Eigenſinn „Tucke,
Treuloſigkeit, Geiz mit der ſchandlichſten Un

dankbarkeit oereint /waren. Mehr als ein
mal hatte dieſer ſich gegen den Bruder ver
ſchworen, und: in dieſer Abſicht ſich ſelbſt mit
den Mordern ſeines Vaters verbunden ge
habt. Der großere Theil pon den Standen
dachte auch wurklich auf. den Herzog Erich
von Sechleswig, welchet; nach Chriſtoph,
der nächſte: Prinz vom Geblute war. Doch

Drohunger, Beſtechung und vor allen der
Einfluß des Grafen Johann von Holſtein,
ſetzten Chriſtophs Wabl dnrch. Aber da—
fur mußte ſich der neue Konig auch entſchlie—

ßen,
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ßen, eine formliche Wahlkapitulation zu un—
terzeichnen, durch welche bald an die Stelle
der Krongewalt die Herrſchaft des Ariſtocra—

tismus geſetzt, Anarchie zur Regel und das
Volk zu Selaven des vielkopfigen Despotis—
mus gemacht ward. Chriſtoph gelobte an,
ohne Genehmigung der Pralaten und Vor—
nehmiſien des Reichs keinen Krieg anzufan

gen;keine Schatzung zu heben, als welche
zu Waldemar, der Zweiten, Zeit gehoben wur
den; keine Verordnuug zu geben, außer bey

verſammelten Reichstagen; keinem Auslan
der eine Pfrunde, oder eine Stelle in ſeinem
Rathe, oder ein Commando in einem Schlo
ße zu geben; alle neue Schloßer in Jutland,

weil dieſe weniger. gegen des Reichs Feinde
als gegen des Reichs Einwohner aufgefuhrt
waren, zu ſchleifen; allen Landesverwieſenen
zu verzeihen und die eingezogenen Guter zu—
ruck zu geben; die vaterlichen Schulden zu
bezahlen; die verpfandeten Kron-Landereien
einzuloſen, keine neue Zolle in den Stadten

anzulegen; jahrlich einen Danchof in Ni—
borg zu halten, und endlich die Befreiung
der Geiſtlichkeit von allen Beitragen zu den
Bedurfniſſen des Staats von aller weltlichen
Gerichtsbarkeit und von der Hecresfelge als

geſetz—
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geſetzmaßig anzuerkennen, und zu achten i).
So wurden die Majeſtatsrechte der Krone
nicht mit dem Volke, ſondern mit den Ari—
ſtocraten getheilt, und man legte dem Konige

Verpflichtungen auf, welche er, ſelbſt ben
dem beſten Willen, nicht halten konnte. Wie

ſollte er z. B. bey verminderten Einkunften
vaterliche Schulden bezahlen, oder Krongu

ter einloſen? Zugleich walzte man, durch die
Schatzfreiheit der Geiſtlichkeit eine unerttäg

liche Laſt auf das Volt.
Der Konig hatte, wie geſagt, Ver

bindlichkeiten ubernommen, welehe er zum
Theil nicht. erfullen konnte, zum Theil nicht
wollten? Das erregte Murren. Zum Un—
gluck ſtirbt Herzog Erich. von Schleswigt),

und hinterlaßt einen minderjahrigen Sohn,
Waldemar. Der Konig verlangt, als nach
ſter Bluts verwandter. und Lehnsherr die Vor
mundſchaft. Dagegen, ſetzt ſich des Prinzen
Mutterbruder, Graf Gerhard von Holſtein
Rendsburg, und das konigliche Heer wird
geſchlagen. Mit einemmal. ſteht das Reich

nin
i) Bey diefem Reichstage werden zuerſt' Burger,

oder Kaufieute zwiſchen  Adel und Bauern!ge

naunt. J 4 35

k) am iaten Marz 1325
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in Waffen; der Konig fluchtet nach Roſtock;
Herzog Waldemar wird als Konig der
Graf als Reichsvorſteher ausgerufen, und
dieſer laßt ſich von ſeinem Mundel mit Schles
wig, als einem Daniſchen Lehen, welches nie

mals mit der Krone vereint werden ſollte, be
lehnen m). Der landfluchtige Konig erhalt
Hulfe von Lubeck, von den Mecklenburgi
ſchen Fürſten, von bem Grafen Johann von n
Wagrien, dem Haupte der zweiten Linie im

jinHolſteinSchaumburgiſchen Hauſe, und von im
mehrern Großen in Danemark. Am 25

uinmn

Ju

J

J

T

T

h) Am Sonntage nach Oſtern 1326 il

ſten Februar 1330 legt Waldemar, weil es
ß

J

ſf

der Oheim und Vormund jo haben will, den J
koniglichen Titel ab, und Chriſtian wird als
König erkannt. Aber das Reich muß dieſe
Wiederherſtellung theuer bezahlen. Graf
Gerhard nemiich erhalt als ein erbliches
Lehn Fuhnen, und als Unterpfand fur die,
zur Vertreibung des Konigs auf gewendeten

Koſten, beynahe ganz Jutland. Graf Jo J
hann bekommt, als Erblehn die Jnſel Fe I1

mern,
I

l

ü

Cr J v

So

in) Das iſt jenes privilegium Waldemari, welchet uhl
vey den Streitiakeiten neueſter Zeit, zwiſchen den

inKoönigen von Danemark und den Herzoaen von IJ

Holſtein Gottorp ſo oft angefuhrt wird.

J

J

ſ
J



Sar

üt

te

6

110

mern, und als Pfand fur die Kriegskoſten
Laland, Schonen, und den großten Theil
von Seeland. Bald darauf zerfallen beyde
Grafen; der Konig nimmt Parthey; aber

die Grafen einigen ſich plotzlich, theilen ſich
in den Reſt der Kronlander, und uberlaſſen
dem Konige, daß er nicht verhungere, La—
land. Man darf nicht glauben, als waren
in der Daniſchen Nation nicht brave Manner
geweſen, welche die Schmach und Herabwur
digung des Reichs tief fuhlten. Aber alter
Partheygeiſt und Groll trennte die Großen,
und das Land war mit auslandiſchen Truppen.
uberſchwemmt. Doch wie es die Holſteiner
zu toll machten, gaben ſich die Landſchaften
Schonen, Blekingen und Liſter unter ſchwe
diſchen Schutz u). Unter dieſen Zerruttun
gen ward durch des Konigs Tod nicht die

Herrſchaft uber das Reich, wohl aber der
Konigstitel erledigt. Das Reich war in
fremder Gewalt; des Konigs Sbhnen Otto
und Waldemar, war mit ihren Erbgutern
kaum der nothdurftige Unterhalt ubrig ger
blieben.

Nun geht wahrend einem ſiebenjahrigen

Zwiſchenreiche Alles bunt uber. Es mußte
noch

n) G. Heft 9. G. 86 1e.



noch ſchlimmer werden, wenn es wieder gut
werden follte. Graf Gerhard, unuberwind
lich durch ſeine teutſchen Soldner, that in
den Landſchaften, welthe er beſaß, was ihm
gefiel, ohne ſich an Stande und Recht zu
kehren, und ohne. den Blick auf den ledigen
Thron zu richten. Die Pommerſchen Furſten
ſprach Kaiſer Ludwig der Bayer, von aller
Daniſchen Lehnbarkeit frei o), und Walde—
mar von Schleswig, nahm auf Betrieb des
Grafen Gerhard  zum zweitenmal den Ko
nigstitel an. Der Graf hatte ſeine Abſicht
auf Schleswig gerichtet. Aber das brach
dem Nimmerſatt den Hals. Niels Ebbe
ſon, ein Jutiſcher Edelmann, befreyte ſein
Vaterland von dieſem verderblichen Manne.
Er uberfiel ihn in ſeiner Veſtung Xanders,
und ſchlug ihn mitten unter ſeinen Wachen
tod

Das gzerſtuckelte, unter fremder Ge

walt ausgeſogene, und durch die zu vielen
Herren zerruttete Land ſollte Waldemar, der

Dritte, zuſammen und in Ordnung bringen.

Er war Chriſtoph, des Zweiten, jungerer
Sohn, hatte ſich, ſeit des Vaters Tode an

dem
o) im Auguſt 1338.

p) am u gten Marz 1340.
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dem Hofe Kaiſer Ludwigs des Bayers auf
gehalten, und ward nun von Seelandiſchen

und Jutiſchen Herren eingeladen, ſich des un
glucklichen Reichs anzunehmen a). Sein
alterer Bruder, Otto, befand ſich als Ge
fangener in der Gewalt der Grofen von Hol

ſtein. Daß Waldemar die Einladung, uber
ein Reich zu herrſchen, annahm, welches er
ſich erſt ſchaffen ſollte, erklart ſich, außer der
Ehrbegierde des Prinzen, vielleicht daher,

daß der unuberwindliche Gerd von Holſtein
nicht mehr lebte; daß die Wahrheit des Sas
tzes, ſchnell gewonnen, ſchnell zerronnen,
ſich damals in mehrern Staaten durch That
ſachen beſtatigte; und aus der Freundſchaft
mit dem, damals in Teutſchland machtigem,
Bayriſchem Hauſe, aus welchem Markgraf
Eudwig von Brandenburg mit Waldemars

Schweſter vermahlt war. Dieſes Markgra
fens bediente ſich Waldemar, ehe er nach
Danemark abgieng, einen Vergleich mit dem

Herzege von Schleswig, und den Grafen
veon Holſtein zu Stande zu bringen.  Am

2zſten

q) Er fuhrt den Bevynabmen Atterdag, weil er
bey bedenklichen Antragen, anſtatt haſtig zuzus
fahren, zu ſagen pflegte, morgen iſt wieder
ein Tag, und ſo ſich Zeit zur rnhigen Ueber—
legung vorbehielt.
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2zſten April 1340 ward er zu Spandau

unterzeichnet, und im Moy zu Luberk erwei

tert und beſtatiget. Waldemar erkaunte
dio Gultigkeit der Herzoglichen, auf Jut

land und Fuhnen verpfa deten Forderung

von 1oo, ooo Mark Silber, woron 24,000
Mark bes Herzogs Schweſter dem Rönige
zuheirathen ſollte. Die Grafen von Hol—
ſtein verſprachen, die Kronlander heraus zu
geben, wenn die darauf haftenden Schul-
den bezahlt ſeyn würden; ihre Lehnleute und

Beamte daſelbſt dem Konige huldigen zu laſ
ſen, und des Konigs Bruder, Otto, in
Freiheit zu ſetzen. Diejer aber ſollte vorher
alleen Anſpruchen auf die Krone entſagen r).
Darauf erſt begab ſich der Konig ins Reich,

und empfieng die Huldigung am 24ſten Junh
deſſelben Jahres.

Kuonig war er nun, aber ſo ziemlich Koör
nig ohne Land. Durch eine allgemeine Ame
neſtie und Handfeſte gebunden, ſchien ihm
nichts ubrig zu bleiben, als durch Thatigkeit,

Gerechtigkeit und Wachſamkeit uber innere

Ruhe und Ordnung ſich dem Volke unent
behrlich zu machen, und durch Sparſamkeit

ſich

r) Er trat  in den teutſchen Orden.

Gtaatengeſch. n deſt. H

vt.

DeA
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J 114ſich in den Stand ju ſetzen, jede zufallige,
oder auch mit Kunſt vorbereitete Veranlaſ—J fung zun nutzen, einzelne abgerißne Stuccke

wieder an die Krone zu bringen. Die Zu
neigung des Volkes konnte ihn mit freiwillia

gen Steuren unterſtutzen, oder auch, was

ha
faſt nicht zu vermeiden war, bey eigenmachtig

J
aufgelegten Abgaben, vor ſeines Vaters
Schickſal bewahren. Waldemar ergriff
noch ein anderes Hulfsmittel; er opferte ei
nen Theil auf, um den andern zu retten. So
verkaufte er fur doo Mark Silber des Reichs
Eigenthumsrecht auf Schonen, Halland
und Blekingen an den König. Magmus in
Schweden, welcher ihm zugleich das Schloß
Haovn zuruck gab. Dieſes gehorte dem Stif

te zu Roſchild. Magnus hatte es als
Pfandſtuck immer fur g,00o Mark Silber,

wreelche dem Grafen von Holſtein darauf ge
liehen waren. Waldemar gab dem Stifte
andere Guter; ertheilte N342 dem, ben die

ſem Schloß Habn liegenden Flecken Stadt
gerechtigkett, und legte damit den Grund zu

der nachmaligen Reſidenzſtadt Kopenhagen.
Der Konig wußte es recht gut, daß dieſer
Handel mit dem Schweden an ſich ungultig

war, weil er, ohne Einwilligung der Reichs
ſtande

æ

t,
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ſtande kein Kronland veraußern burfte. Al—

leinin ſolchen Fallen pflegte er Treu und
Glauben hinten an zu ſetzen, erlaubte ſich
auch mit unter gegen kleinere Pfandinhaber
Gewalt, und boruhigte wahrſcheinlich ſein
Gewiſſen, wenn dieſes etwan ein Wort da
gegen, ſprechen wollte, mit der Vorſtellung,
daß dergleichen Kronlander doch autt auf un
rechtmaßige Art in die Hande ihrer gegen
wartigen Beſtherigekommen waren. Das er
haltene Gelb weadete er: vorzuglich mit an,
die Pfandſtucke in Seeland einzuloſen.

Eben ſo, dem Rechte nach, ungültig
war die Veraußerung eines andern Kronlan
des, welches die Danen 126 Jahre in Be
ſitz gehabt, und durch feierliche Berträge un—

trenirbar. mit: denr Reiche verknupft hatten,

des Herzogthums Eſthland i). Markgraf
Eudwig von Brandenburg war, wegen der
Aue ſteuer ſeiner Gemahlin, einer Schweſter
des Konigs, mit 12,000 Mark Silber auf

das Land Reval gewieſen, und bot itzt, da
er. dringend Geld brauchte, dieſes Land denr
rteutſchen Orden zum Kauf an. Dieſer woll
te ſich aber darauf nur unter der Bedingung
einlaſſen, daß ihm zugleich das ubrige Eſth

H a landY iz47.
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land mit verkauft wurde. Der Konig durf—
te ſeinen Schwager nicht hulflos laſſen. Denn
die Furcht von dem Markgrafen im Rucken
angegriffen zu werden, ſchreckte die Pommer
ſchen. und Mecklenburgiſchen Furſten, ſo wie

die Holſteiniſchen Grafen, von Einfallen in
das Daniſche Reich zuruck. Außerdem wü
theten in Eſthland Aufruhr, Riiſſen und
Schweden. Der König entſchloß ſich daher,

dem Orden, nachdem er den Markgrafen be
friedigt hatte, ganz Eſthland für 19,00oMark
lothigen Silbers zu verkaufen. Dee Kauf

ward zu Marienburg in Preußen, am 24
ſien Juny, 1347 abgeſchloſſen. Von dieſem
Gelde ward der Reſt von Seeland nebſt vie—

len Schloßern in Jutland und der Halfte
von Fuhnen eingeloſet, und die Kriegsmacht

verſtarkt.
Dieſe gebrauchte Waldemar bald,

ſeinen Schwager in Brandenburg zu ret
ten. Dieſer ſtand in Gefahr, ſein Land an
die Helfershelfer Kaiſer Karls, des Vierten,

zu verliehren. Waldemar drang im Jahr
1349 vor Berlin, und hatte vorzuglichen
Theil an der Ausſohnung des Kurenburgiſchen

Hauſes mit dem Bairiſchen Zur Beloh—

nung
t) Beyde Hauſer kampften gegen einander im tei.t

5
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nung erhielt er die Steuer, welche die Stadt
kubeck dem Reiche zu zahlen hatte u), ſo
lange bis ihm 16000 Mart lothiges Silber
ausgezahlt ſeyn wurden. Waldemar's
Anſehen ſtieg damit im Auslande, ſo wie ſei
ne Macht in Danemark durch Einloſungen,
Einziehungen und ſtronge Uebung der Gerech

tigkeit. Er reiſte ſteißig in den Provinzen
herum; ſaß bey den Landgerichten und in den
Handelsſtadten Wochen lang im Gericht, und
hielt auf die Beobachtung des Landfrieden.
Er ſtellte oft Turniere an, welche dem Dani—

ſchen Adel zu koſtbar fielen, hielt ein ſtehendes
Heer von Teutſchen, bey welchem er ſchon
1354 den Gebrauch des Schießpulvers ein

gefuhrt haben ſoll bemachtigte ſich vieler
Domanen, die ſeit langen Zeiten widerrecht

lich von der Krone abgekommen waren, mit
Gewalt, und erlaubte ſich dann, eigenmachtig

Abgaben auf alle Stande zu legen. Daher
griff

ſchen Reiche, bis endlich das Luxenburgſche
mit Kaiſer Karl, dem Vierten, die Oberhand
behauptete.

u) 1200 Gulden jahrlich.

v) 1372 waren dir Daniſchen Schloßer damit ver—

ſehen.
4
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griff das Volk hier und da, vornemlich in
Jutland, mehrmals zu den Waffen. Jm
Jahr 1368 ward die Emporung der Juunen,
durch die Theilnahme der Nachbarn, vorzug——

lich der Hanſa, ſo gefährlich, daß Walde.
mar gerathen fand, ſich nach Teutſchland
zu entfernen.

Den Zuſammenhang dieſer Handel zu
uberſehen, muß man ſich aus der Scuwedi—
ſchen Geſchichte erinnern, welche enttletzliche
Unruhen daſelbſt herrſchten wh). Koönig Mag

nus im Gedrange mit ſeinem alteſten Soh
ne und vielen Großen ſuchte ſich durch Vera
bindung mit dem Daniſchen Konige zu helfen,

Waldemar war bereit; aber der Preiß ſollte
Schonen, Halland und Blekingen ſeyn.
Nach einer geheimen Uebereinkunft zwiſchen
beyden Konigen, fiel Waldemar 1360 in die

ſe Provinzen ein, bemachtigte ſich derſelben,
und, weil viele Feinde des Konigs Magnus
auf der Jnſel Gothland ſich aufhalten ſoll
ten, landete er auch hier, und eroberte, nach
dem er die, vom Konige Nagnus ſelbſt ge
warnten, Golhlander dreymal an einem Tage

geſchlagen hatte, den Stabelort der Hanſa,
die Stadt Wisby. Albhtzehn hundert Bür

ger
w) G. Heſt 9. G. 95
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ger waren unlker den Mauern der Stadt ge—
fallen 7), die Beute war unermeßlich, und

Waldemar nahm ſeitdem den Titel eines
Konigs der Gothen an, welchen ſeine Nach
folger auf dem Daniſchen Throne noch heuti

ges Tages fuhren.
Die Schweden ſetzten ihren Konig ab,

und wahlten erſt deſſelben Sohn, Hakon,

nund bald darauf. den Herzog Albrecht von
Meklenburg, welche ſie vergeblich zur Wie—

dereroberung der verlohrnen Landſchaften ver
pflichteten. Aber die Hanſeſtadte, nament—
lich Lubeck, Hamburg, Roſtock, Stral—
ſund und Greifswalde wollten den Verluſt
in Wisby geracht wiſſen, und fielen, inn

Baunde mit Hakon, in Schweden, Heinrich
von Holſtein, und Albrecht von Meklen—

burg, 1361 in Seeland ein. Kopenha
gen ward geplundert, Gothland erobert.
Ein Friede, am Zaſten September 1363, wan

weiter nichts, als Waffenſtillſtand. Unter
Leitung der Stadt Lubeck einigten ſich auf
zeiner allgemeinen Verſammlung zu Kolln
alle Hanſeſtadte, ſteben und ſiebenzig an der
Zahl, Wisby's Plimderung nachdrucklicher
zu rachen, und ſchickten, jede vor ſich, dem

Ko

A

4

 ê2
Arthæ

1) Am ſten July 1361.



120

Konige ihren Fehdebrief. Der Konig ern laukte ſich, bey dem Empfange dieſer Abſagun

J gen, aus Vzendenland, Pommern, Preuj
ſen, Liefland, Sachſen, Weſtphalen, und

ine

S
ig aus den Niederlanden, eine Spotterei, wel—
ji che der Geſchmack damaliger Zeit als Witz

1* laufen ließ. Seven en ſeventig Henſe,

J

ſagte er, en ſeven en ſeventig Genſe, bie—

ful ten my nich de Geuſe, fraguck nit en Schit
na die Henſe. Ja er ließ zu Wardingborg
auf einen Thurm, in welchem er alle Gefan

gene einſperren wollte, eine Gans ſetzen.9 Aber dieſe Spotterei erbitterte mehr,
f« und das arme Volk mußte dafur bßen. Denn
fe die Henſe von der Sudſee und von der Oſt

 ſee angſtigten das Reich ſo ſehr, daß der Ko

N nig froh war, im Juny 1364, dit oſtſeeſchen

aν

fel. Henſe damit zu beruhigen, daß er ihnen Han

J

ſat delsfreiheit in Danemark, Heringfiſcherei
an den Schoniſchen Kuſten, und Gerichts—

9 barkeit uber ihre Leute in ſeinem Reiche zu—

J
geſtand.

J

Nun ſiel er uber den Konig Albrecht

in Schweden her. Aber indeß er auf dieſer
Seite an der Vergroßerung des Reichs mit
Gluck arbeitete, trat ein Bund zuſammen,
deſſen Zweck kein geringerer war, als Dane

mark
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mark zu theilen. Der großre Theil des jutie
ſchen Adels vereinigte ſich 1268 mit dem

Herzoge Heinrich von Schleswig, dem Ko—

nige Albrecht in Schweden, den Horzogen
von Meklenburg und den Grafen von Hol—
ſtein. Die Hanſeſtadte traten bey, erſt die
Wendiſchen, dann die ubrigen. Walde—
mar hatte zwar auch ſeine Freunde, vorzug—
lich unter der hohen Geiſtlichkeit. Jndeß
ſchienen ihm der nahen Feinde für den erſten
Widerſtand zu viele zu ſeyn. Er entfernte
ſich alſo in der Stille, am sten April, 1368
mit großen Schatzen aus dem Reiche, um
von Teutſchland aus den erſten Erfolg ſeiner

Feinde abzuwarten, und ein Heer aufzubrin
gen, auf deſſen Treue er ſicher rechnen konn

te. Jn Danemark ubertrug er die Regie
rung einem Rathe von drei Biſchofen und
drei und zwanzig Edelleuten. An der Spitze

derſelben ſtand Henning von Podebuſk als
Reichsſtatthalter. Die aroßte Gefahr kam
von der Hanſa, deren Schiffe von den Kü—

ſten abzuhalten, keine Seemacht da war.
Seeland ward geplundert, und in Schonen
thaten die Schweden daſſelbe. Zum Gluck
fur den Konig behielten die Hanſeſtadte als

letzten. Zweck, die Erweiterung ihres Handels,
im

npatt.haſer!f
u Juriſ *8
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im Auge, und ſchloſſen daher, als die Dani
ſche Regierung ihnen mit vortheilhaften An
erbiethungen zuvor kam, ihren beſondern
Frieden ab v). Die ſchlimme Lage, in wel—
che Albrecht, ihr Bundsgenoſſe in Schwe—
den, gekommen war, beſchleunigte ihn. Die
Hanſa erhielt die Beſtatigung aller Freihei
ten des Handels, welche ſie vor dem Kriege
gehabt hatten, und zum Erſatz wegen der
Plundetung von Wisby und der Kriegsko

ſten, auf funfzehn Jahre den Beſitz von
Schonen, doch ſo, daß dem Konige cein
Drittel der Ecnkunfte und des Zolles.werblie
ben. Die ubrigen Feinde, vor ſich allein
zu ſchwach, giengen leer aus.

Waldemar kehrte nun in. ſein Reichzu
ruck; erlebte den Aufall.des Herzogthumt
Schleswig, nach dem Abgange des Hauſes

Abel, und blieb bis an ſeinen Tod, nach
ſeinen Grundſatzen thatig fur das Reich 5).
Unſtreitig hat er ſich um daſſelbe ausnehmend
verdient gemacht. Unter den ungunſtiagſten

Umſtanden und anfangs von wenigen Hulfs
mitteln unterſtutzt, brachte er das Zerſtuckel—

te
y) Zu Stralfund, am 24ften May, 1370. Der

König beſtatigte ibn erſt jm October 1371.

 Er ſtarb, am 2 gſten October, 1375.
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te in ein Ganzes zuſammen, und rettete, was

unwiederbringlich verlohren ſchien. Streng
in Bekampfung der innern Unordnung und
des Fauſtrechts, beugte er ein, duich die
langen Zerruttungen verwildertes Volk unter
das Geſetz; gab, zum Handel zu ermuntern;
den Stadten wichtige Vorrechte; kannte und
ehrte die Wiſſenſchaften a), und riß am En—
de den Daniſchen Namen aus der Verach—
tung, welche Zwieſpalt und Raubſucht auf
benſelben gedauft hatten. Aber die Mitteh
beren er ſtch bebiente, halten frellich keine mo

raliſche Prufung nus. Die ungewohnlich
ſchlimme Lage, in welcher er den Staat fand,
kann entſchuldigen, aber nicht rechtfertigen.

Miit Waldemar, dem Dritten, war
der Mannsſtamm des Hauſes von Eſtritſon
abgeſtorben. Von ſeinen Tochtern war die
alteſte Jngeborg an den Herzog Heinrich,
von Meklenbilrg, die jungere, Margaretha,
an den Konig Hakron von Norwegen, ver
mahlt. Benyde hatten Sohne. Die Wahl
fiel endlich nach Oſtern 1376, auf Ole,

oder

a) Er erkand unter andern eine nene Art Rumen,
miüt welchen er alte Denkmaler behauen ließ, wel—
che aber eben dadurch verdachtig für dir Geſchich—
te werden mußten.
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oder Olav, den Vierten, Erbprinzen von
Norwegen, und die vodrmundſchaftliche Re

gierung denn Olav ſtand im funften Jah
re an ſeine Mutter. Dieſe, nebſt ih
rem Gemahle, unterzeichneten und beſchwo
ren die Handfeſte, in welche einige neue Ar
tikel eingeruckt wurden; z. B. daß den Bau
ern ihre Hofe ſollten aufgeſagt werden kon
nen; der Prieſter den beſten Hof in ſeinem
Kirchſpiele zum Nießbrauch haben; kein
Dane, ohne auf der That ergriffen zu ſeyn,
vor dem Verhor in Haft geſetzt werden 2c.
Jm Jahr a380 erbte Olav die Rorwegiſche
Krone, ſtarb aber ſchon am zten Auguſt 1387.

Seine Mutter hatte ihre Maaßregeln ſo gut
zu nehmen gewußt, daß ſie nicht allein von
den Danen und Norwegern, uber welche
noch nie ein Weib geherrſcht hatte, von jenen
zur Frau, Furſtin und Vormunderin von
Danemark, von dieſen als Konigin ange-

nommen ward; ſondekn daß die Norweger
auch ihren geheimen Wunſchen gemaß, die

Nachkommen ihrer altern Schweſter, zum

Beſten des Herzogs Erich von Pommern,
von der Thronfolge ausſchloſſen.

Hier iſt der ſchicklichſte Ort, aus der
Geſchichte des Konigreichs Norwegen das

Noth
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Nothwendigſte einzuſchalten. Dieſes Land,
den Stammſitz der Normannen in engerer
Bedeutung, kennt ſchon Plinius v) unter
dem Namen Nerigon, der aus Norge, Nor—

rike, d. h. Nordland, nach der lateiniſchen
Sprachlehre gebildet iſt. Die alteſten Jn
wohner ſcheinen Finnen geweſen zu ſeyn, zu
welchen ſich Gothen geſellt haben. Heuti—
ges Tages muß man den Reſt der. alten ach—
ten Norweger, auß den Faroer Jnſeln ſuchen,
indem ſich auf dem feſten Lande ſehr fruh Ju

ten, Englander, Jrlander, Schotten
niedergelaſſen haben. Jn großre und kleine
re Horden, unter frei gewahlten Anfuhrern,
vertheilt, lebte man hier vom Fiſchfange,
Robbenſchlage, von. der Vogeljagd und vom
Raube zu Waſſer und zu Land. Jn der letz
ten Halfte des neunten Jahrhundertes uber
waltiget die mehreſten Horden Harald mit
dem ſchonen Haare, ein Abkommling, wie
man meynt, von den Ynglingern in Schwe
den, und ſtiftet damit in Norwegen einen
Staat. Zur Unterwurfigkeit nicht gewohnt,
wandern viele Norweger aus, und ſuchen
Unabhangigkeit auf den Faroer: Jnſeln und

b) Ein Romiſcher Schriftſteller aus dem erſten Jahr

hunderte.
Js
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Zsland. .Joland beſucht zuerſt g6t ein
Corſar, Maddodd, und nennt das Land
Schneeland. Dieſem folgt 864 Gardar,
ein Schwede, der ſich in Dalemark nieder

gelaſſen hatte, umſefgelt: die ganze Jnſel,
und nennt ſie, nach ſeinem Namen, Gar
darholm Ein Dritter, Namens Flocke,
der hier uberwinterte, veranderte jenen Nas,

men in' Eis-oder Jsland. Eine Nieder
laſſung von Dauer legen erſt 874 die Nor

weger Jngolf und Leif an. Daraus bil-
det ſich ein Freyſtaat, der unter kag- oder Ge
ſetzmannern:an vier Jahrhunderte ſich erhalt,
und ſich erſt 126r der Krene Norwegen
unterwirft.  Dieſe Jslander ſind es, wel
chen, nebſt den Ruſſen, die nordiſche Ge
ſchichte ihre alteſten Nachrichten zu verdanken

hat. Von Jsland aus entdeckte nun 983
Erich, der Rothkopf, der eines Todſchlags
wegen landfluchtig ward, Gronland. Er
fand hier, was von dem heutigen Gronland
nicht geſagt werden kann, fette Weiden und
Holzungen. Bald. wurden die neuen Anbau
er ſo zahlreich, daß ſte, hundert Jahre nach

der erſten Entdeckung des Landes, uber 190
Hofe beſaßen, und eines eignen Biſchofs be—
durften. Jm leßßten Viertel des vierzehnten

Jahr
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Jahrhzundertes ſind dieſe Norwegiſchen Kolo
nien wahrſcheinlich von den Landes Eingebohr

nen twertilgt worden. Seit dem Anfange
des funfzehnten Jahrhundertes horten die
Schiffarthen dahin von Danemark und Nor
wegen auf. Die oſtliche Kuſte ward durch
Eisfelder unzuganglich. Erſt im ſiebenzehn
ten Jahrhunderte fieng man wieder an, die
weſtliche Kuſte zu beſchiffen, und nun ent
ſtand die Frage, ob das heutige Gronland
dbas alte Gronland ware, oder nicht? Zu
Anfange des eilften Jahrhundertes ſchiffte
Bidrn, ein Jslander, nach Winland, wor
unter hochſt wahrſcheinlich Neufundland,
ober irgend eine andere Gegend an der nord

lichen Kuſte der Bay St. Laurenz zu verſtehen
iſt. Normanner alſo: haben beynahe funf
Jahrhunderte vor Colon und Cabot die Ku
ſte von Nordamerika entbeckt und beſchifft e).

Wir kehren zu dem Stifter des Nor
wegiſchen Staats, zu Harald mit dem ſcho
nen Haare zuruck. Die Kuſten ſeines Lan
des gegen Freybeuterei zu ſchutzen, beſetzte er

die Schotlandiſchen, Orkadiſchen, und

He
c) S. Daron die beſten Nachrichten in J. R.

Forſters Geſchichte der Eutdeckungen und Schift
fahrten in Norden.
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Hebridiſchen Jnſeln. Die letzterniwerden
von den Schotten die weſtlichen, von den
Normannern aber die Suder Jnſeln genannt.

.Am Cnde des zehnten Jahrhündertes

arbeitete Konig Olav, der Erſte, an Ver
breitung der chriſtlichen Religion, welche ert
ſelbſt auf ſeinen Freybeuterzugen an den nie
derlandiſchen Kuſten angenommen hatte. Sein

Eifer fur dieſelbe ſoll die entferntere Urſache
ſeines Todes, oder Verſchwindens, im Jahn
ooo geweſen ſeyn. Sigrid, die Herrſch
ſuchtige, erzahlt man, habe dem Konige
einſt ihre Hand angeboten. Oladv habe:ſie
ausgeſchlagen, weil Sigrid nicht zum Chri
ſitenthum ubertreten wollenz. habe ſie zugleich,

als eine heidniſche Hundin, ſchimpflich be
handeln laſſen. Gigrid vermahlte ſich in
der Folge mit Sven, bem Erſten, in Dane
mark, und nahm ihre Rache, als Olav eei
nen Zug nach Rugen that, um gewiſſe G
ter ſeiner Gemahlin zuruck zu fordern. Si—
grid ließ ihn mit einer uberlegenen Flotte bon

Danen, Schweden, und landflüchtigen
Norwegern uberfallen, und in dieſem. Tref—
fen ertrinkt Olav, oder rettet ſich zwar,
tommt aber uicht in ſein Reich zuruck, ſon
dert wandert als Pilgrim nach Paleſtina.

Jn
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Jn Norwegen theilten ſich die Konige
von Danemark und Schweden. Aber
ſchon 1036 ſitzt wieder ein Abkonmling Har—

ald's, des Schonharigten, auf dem Thro—
ne. Dieſer iſt, Magnus, der Erſte, ein
Sohn Olav, des Zweiten, oder des Heili—
gen, nachherigen Schutzpatrons des Kon.ig
reichs. Dergleichen ſchuelle Thrond rande—
rungen ſind in jenen Zeiten nichts jeltenes,
zuweilen die Folge einer einzigen Sthlacht,
oder einiger beleibigten Groken. Magnus
hinterlaßt das Reich ſeinemn Oheim, Haralo,

dem Vierten, deſſen Geſchlecht bis tzg fbrt
dauert. Dieſer Harald giebt ein ſtarkes
Beiſpiel von dem, was damals hirß, ſich in
der Weit verſuchen. Ohne nahe Ausſich
ten auf eine Krone, gienq er nach Rußland;
diente einige Zeit unter der kaiſerlichen Leib—
wache in Conſtantinopel; focht mit derſel—

ben gegen Araber in Paleſtina; plunderte
mit Ebentheurern gleicher Art in Sicilten
und in Afrika, und kehrte dann, mit Reich—

thumern beladen, uber Conſtantinopel,
Rußland und Schweden nach Norwegen
zuruck.

Jn einer Zeit von zweihundert Jahren
genoß auch Norwegen nur ſelten einige Ru—

Staatengeſch. in. Heſt. J he.
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be. Die Oberhertſchaft über die Jnſeln im
Schottiſchen und Jriſchen Meere; die
Nachbarſchaft mit den Danen und Schwe
den; die, aus Mangel an einer durch Ge
ſetze beſtimmten und behaupteten Thronfolge,

unwirkſame Macht der Konige, erzeugen auch
hier die gewohnlichen Uebel d). Unſere Le
ſer kennen dergleichen Unordnungen aus der
Geſchichte anderer Staaten, und an einer
Menge rauher Namen darf ihnen nichts gele—

gen ſeyn. Beny den innern Unruhen ſpielen
die Birkebeiner und Bagler eine Zeit lang

die

d) Die Kbnigsfolge iſt dieſe: Harald mit den ſchö
nen Haar bis 930. Erich bis 936. Hagen
Adelſteen bis 950. Anarchie und Daniſche Herrt
ſchaft bis 995. Olav, der Erſte, bis 1000.
Daniſche und Schwediſche Herren bis 10363 zu
gleicher Zeit in einem Kheile. Olav, der Heilit
ge, von tons bis 1030. Magnus, der Gute,
von 1036 bis 1047. Harald, der Vierte, bis
1066. Vlav, der Friedliebende, bis 10o87.
Magnus, der Dritte, bis 1103. Eyſtein und
Sigurd, der Jeruſalemsfahrer, gemieinſchaft
lich bis 1122; letzterer allein bis 1130. Mag
nus, der Vierte, und Harald, der Funfte,
bis 1136. Magnus, der Funfte, von 1161
bie 1484. Sverrer, bis 1202. Hakon,
oder Hagen, der Alte, von 1217 bis 1262.
Magnus, der Sechſte, bis 1280. Erich, der
Prieſterfeind, bis 1e99. Bakon, der Sieben
te, bis 1319.

J
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die vornehmſten Rollen. Jene waren ge
ſchlagene Flüchtlinge eines Kronbewerbers,
welche ſich ir72 in die Norwegiſch Schwe—

diſchen Walder retteten, drei Jahre lang
daſelbſt durch Mangel und Ungemach jeder

Art am Korper ſo hart, am Geiſte ſo wild
wurden, daß ſie in der Regel immer ſiegten,
und Könige machter. Jhr Nauie deutet
auf ihre anfangliche Durftigkeit, welche ſie
nothigte, ihre unbeſchuhten Fuße mit Birken

rinden zu umwinden. Jhnen widerſetzten
ſich ſeit ug4 die Bagler, wodurch Norwe—
gen einige Jahre lang zwei Konige erhielt,
bis ſich endlich beyde Partheien 1208 verein
ten, und eilf Jahre darauf die Bagler ihren
Partheinamen ablegten. Birkenbem bezeich
nete laugſt ſchon einen erprobten Krieger.

Mehrere Konige unternahmen Seezu—
ge, ihre Oberherrſchaft uüber die auswartigen

Jnſeln herzuſtellen, oder auszubben. Denn
hier herrſchten, oder plundeiten Ebentheurer

von verſchiedenen Nationen. Wir bemerken
bier blos, daß die Hebridiſchen Jnſeln,
nebſt der Jnſel Man, 1266 fur baares Geld,
und eine jahrliche Abgabe von hundert Mark
Sterling an die Konige von Schottland uber
Jaſſen wurden. Jm Jahr aabn unterwarfen

2 ſich



S

S1—

—53eé—

2

132

ſich die Gronlander, und die Jslander der
Norwegiſchen Herrſchaft; jene uberredet die
ſe durch innere Unruhen dazu aufgefordert.

Nur den innern Unruhen muß man es
zuſchreiben, daß die Regierung in Norwe

gen nicht noch weit mehr, als es wirklich ge—
ſchehen iſt, in der Ausubung richtiger Grund—
ſatze einer vernunftigen Staatswirthſchaft an

dern Reichen in Europa vorgeeilt iſt. Die
Lage des Landes fur den Handel, und die ur
alten Seeſchwarmereien mußten freilich fruher

darauf leiten. Olav, der Erſte, erhob im
Jahr 997 Drontheim aus einem Fiſcherpla
tze zur Handelsſtadt, indem er ſeinen Sitz
hier nahm. Harald, der Vierte, baute
1o6o das Schloß zu Opslo, da wo jetzt
Chriſtiania ſteht. Olav, der Friedfertige,
um 1070 legte Bergen an, in der Folge die
erſte Hakdelsſtadt des Reichs, und Nieder—

lage der Hanſe; wahrſcheinlich auch Sta—
vanger und Konghella. Jn Bergenerhiel
ten vor andern die Englander ſo große Vor—

rechte, daß ſie ſich in großer Anzahl daſelbſt
niederließen. Derſelbe Konig ließ in den
Stadten ſteinerne Gildehauſer auffuhren, in

welchen die Burger, wenn die Gildeglocke
angeſchlagen ward, zuſammen kommen, ge—

mein
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meinſchaftlich ihre Angelegenheiten verhandeln
und gemeinſchaftlich trinken mußlen. Hier
waren Manner von gleichem Stande, und
ſelbſt Biſchofe zugegen. Mord und Ver—
wundungen konnten daher ſeltner vorfallen,
als wenn Nachbar mit Nachbar zechte. Die—
ſe Gilden oder geſchloſſene Trinkgeſellſchaften
wahlten ſich ſpater hin an Olav, dem Heili
gen, ihren beſondern Schutzpatron, wurden
darnach Olavs- Gilden genaunt, und auch
in den benachbarten Nordiſchen Reichen ein
gefuhrtt. Die Stadte mit Handwerkern
nach und nach zu verſehen, verordnete er,
daß jahrlich in jedem Fylke, auf Koſten der
Gemeine, ein Leibeigener losgekauft wurde.

Dieſe Leute, welche gewohnlich ein Hand—
werk verſtanden, konnten davon nirgends ei—
nen vortheilhaftern Gebrauch machen, als in
den Stadten. Erich, der Prieſterfeind,
trat 1285 aus Noth der Hanſa bey; aber
Hakon, der Siebente, ſchrankte die, ſeinem
Reiche verderblichen, Vorrechte der Fremden
ein. Weil die hanſeatiſchen Kaufleute, ſagt
er in einer Verordnung von 1317, lauter un
nutze Waaren einfuhrten, als Bier, Gewur—

ze, Tucher, Wachs, Weine, Honig, und
allerhand kurze Waaren, dagegen aber Zelle,

J Fiſche,
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Fiſche, Thran, Schwefel, Fleiſch, Holz,

ue

u Pech, Theer, Bretter und Butter, welche
n Bedurfniſſe das Land ſelbſt nothig brauche,

ausfuhrten: ſo ſollte weder ein Fremder,
noch ein Ernheimiſcher Norwegiſche Erzeug—

 ee

iz

Je Sp—

m niſſ: verſcheffen, wenn er nicht vorher die Be
ĩJ48 durfniſſe der Heimath, Korn, Erbſen, Boh

nen, Heringe, Speck und Mehl eingebracht
hatte. Der/Fremde ſollte nur im Großen,

if
und an Bergiſche Burger verkaufen; ſich

4
auth nicht über vierzehn Tage in Bergen auf—

teh
halten; noch an dem innern Haudel mit den

ĩ nordlichen Provinzen unmittelbar Theil neh

an men. Dieſen zu befordern, ſollte auf jeder
jer Tagreiſe ein Gaſthof angelegt werden, wo

1cf. die Reiſenden, Speiſe, Getranke und Pfer—.

if! und auswartigen Kriegen, eine zweckmaßige—

l defutter kaufen konnten.
n Ueberhaupt blieb mitten unter innern
J J re Geſetzgebung ein vorzuglicher Gegenſtand

J der Regieruna. Jn den alteſien Zeiten wa
tu ren die Prieſier die Vorſteher der Geſetze auch
41h

in weltlichen Sachen, doch bey allgemeinen
J

J j. Opferfeſten dem Konige untergeordnet. Die—
J ſer hatte einige mit den Landesgewohnheiten
11 bekannre Muanner um ſich, aus welchen ſich
114tr! ſpater hin die kagmanner oder Geſetzverſtan

J

1.
ii

dige
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bige bildeten, welche nicht allein gebraucht t
wurden, Recht zu ſprechen, ſondern auch neue
Geſetze und Verbeſſerung der alten dem Vol—

ke vorzuſchlagen. Schriftliche Geſetze kom n!.
men erſt nach Einfuhrung der chriſtlichen Re— iſligion vor. Aber ſolche, welche in voller Pp
Gemeinde angenommen waren, und im Ge— J

dachtniſſe der Alten aufbewahrt wurden, ſind Lalter, als die Regierung Harald's mit dem Ul
ſchonen Haare. Jn Anſehung der innern Ver e
faſſung verdient der allgemeine Reichstag vom

D

Hakon, dem Alten, und vier Mitbewerbern J

Jahr 1223 bemerkt zu werden. Er ward ge qren
halten uber das Erbrecht zur Krone zwiſchen uh

zu ſprechen. Es erſchienen auf demſelben
der Erzbiſchof, die Biſchofe, Aebte, Pri—oren, Probſte und Archidiaconen; der 2
Jarl, alle Lanshofdinger, oder die ober I

ſten koniglichen Beamten in ganzen Landſchaf 44
ten, alle Befalningsmanner, Vogte und
kLanmanner, oder die koniglichen Beamten

und Befehlshaber uber kleinere Diſtriete und
Schloſſer, der Jarl von Orkney, die Abge
ordneten von Hialteland, oder den Schett—

landiſchen Jnſeln, die Abgeordneten der
Bauern, und des Konigs Rathe. Die er 9

ſte Stimme gab der Erzbiſchof. Aber ſchon J
1273

t

—r—

t

ü



1273 erfolgte eine wichtige Veranderung, als
Magnus, der Siebente, die koniglichen
Beamten und Lagmanner verpflichtete, zur

Erhaltung der offentlichen Sicherheit, alle
Verbrecker einzuziehen, ſie zu richten, und
bey einem Reic okriege die Mannſchaft nach

der von jihm beſtimmten Zahl zu ſtellen
Denn damit ward ein Theil des Volksrechts,
Rerchsſachen zu unterſuchen, auf die Bedien

ten der Krone ubergetragen. Einige Jahre
darauf verordnete er, daß die auslandiſchen
Ritter und Baronentitel bleiben, daß Lehns
manner, Barone und Ritter, Herr genannt
werden, und auf den Reichetagen alle Land-
eigenthumer vorſtellen ſollten e).

Die kirchliche Verfaſſung erhielt ihrr
dauerhafte Einrichtung in dem erſten Viertel
des zwolften Jahrhundertes. Zwar gab
ſchon Olav, der Heilige, um 1oro, das
erſie geiſthche Recht, und hatte Biſchofe im
Lande, welche aber nur als Heidenbekehrer,
ehne beſtimmte Sprengel und Aufſicht uber
andere Geiſtliche, anzuſehen ſinad. Olao,

der

e) S. Geſchichte der Daniſchen und Nor—
wegiſchen? Geſetngebung, in den Materiali—
en zur Statifſtik der Daniſchen Staaten
Th. 3.

I
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der Frjiedfertige, wieß ihnen zuerſt gewiſſe
Fylken, und in dieſen von jedem Landmanne

einen Oertug f) an. Das war die erſte
Veranlaſſung, daß Biſchofe ihren beſtändi—
gen Auffenthalt in Drontheim, Bergen,
Stavauger und Opslo nahmen. Zugleich
ward jedem Fylke die Erbauung einer holzern
Kirche anbefohlen. Aber Sigurd, der Je—

ruſalemsfahrer, gab durch das Wikinger
Gſſetz jenen Biſchofen feſte Sitze, beſtimm

te Kltchſprengel, den Zehnten, und das
Recht, die in jenem Geſetze verordneten Kir
chenſtrafen zu erlaſſen. Bald darauf, irz2,

erhielt Norwegen durch einen pabſilichen Ge—

ſanden s) ein Erzbisthum zu Droniheim,
welchem die Biſchbfe zu Opolo, Bergen,

Stavanger und Hammer, nebſt den Js—
landiſchen, dem Orkneyiſchen, Hebridiſchen

und Gronlandiſchen unterworfen wurden.
Aber bey dieſer Gelegenheit erſchien auch das

Verbot der Prieſter Ehe, eine Stutze mehr

fur die Romiſche Hierarchie. Jm Jahr us6t
ward ein funfjahriger Prin;z Magnus, der
Funfie, auf den Thron geſetzt. Der Va—

ter

H) 1 unnd ein halb Schilling Daniſch.

g) Den nachmaligen Pabſt Hadrian, den
Vierten.

—M4
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ter deſſelben, Erling Skak, furchtete die Ein
rede naherer Kronerben, und ſuchte daher
den Erzbiſchof Eyſtein zum Freunde zu be—

halten. Als Reichnvorſteher widerſetzte er
ſich dem Erzbiſchof nicht, da dieſer in ſeinem

Namen ein neues Kirchenrecht einführte,
welches ganzlich aus dem pabſtlichen Kirchen

rechte genommen war. Der Erzbiſchof kron
te dagegen drei Jahre drauf den achtjahrigen
Prinzen, welchem durch dieſe Feierlichkeit der
Thron ſollte geſichert werden! Da dieſes die
erſte Kronung eines Norwegiſchen Ko—
nigs war, ſo folgerte Eyſtein daraus, daß
von nun an die Krone der Kirche gehore, und
zwang durch die Zeitumſtande den jungen Ko
nig, das Rorwegiſche Reich dem heiligen
Olav zum ewigen Eigenthum zu ubergeben,

und ſich und ſeine Nachfolger fur deſſelben
Vaſallen zu erklaren. Vier Wochen nach

dem Tode eines Konigs, ſollten die Biſchofe,
Aebte, Kronbeamten, und zwolf, von dem
Biſchofe ernannte, Manner aus jedem Stif

te die Krone in der Drontheimſchen Stifts—
kirche auf den Altar legen, und nach des
Erzbiſchofs Ragthe einen neuen Konig wah
len. Haieruber erhielt der Erzbiſchof eine

ſchrift.
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ſchriftliche Urkunde b), welche ihn und ſeine
Nachfolger iin Erzbisthume, unter Olav's
Namen, zu Oberherren uber die Konige ſetz-
ten. Doch dieſe ſuchten ſich bald des neuen
Herrn zu entledigen, und 1277 that der
Erzbiſchof Verzicht auf das Wahlrecht, und
die Oberlehnsherrlichkeit des heiligen ODlav
uber die Krone, ſo lange noch Abkonmnlinge
Haralds, mit. dem ſchonen Haare, daſeyn

wurden. Nach Abgang dieſes Hauſes aber
ſolite der Erzbiſchof und die Geiſilichkeit wie—
der die erſte Wahlſtimme haben. Der Ko—

nig entſagte dagegen aller Gerichtsbarkeit uber

die Geiſtlichen, aller Theilnehmung an den
geiſtlichen Wahlen, jeder Veranderung in
den Geſetzen und Geldſtrafen ohne Bewilli—
gung der Biſchofe und Rathe; beſtatigte die

Zehnten, und eine jahrliche allgemeine Kopf—
ſteuer an die Kirche; geſtand dem Erzbiſcho

fe das Munzrecht, ſo wie allen Biſchofen
fur ſich und ihre Leute Zollfreiheit, und Be—
freiung bon allen Handlungs Verordnungen

zu. Das war eine koſtbare Loskaufung von
der Lehnshoheit des heiligen Olavb's. Konig

Erich, dor Prieſterfeind, beſchwor zwar die-
ſen Vortrag, hielt aber bald ſeinen Eid fur

una
h) am 2 zſten Marz 1174.

See

—2
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ungultig, wegen der nachtheiligen Folgen
deſſelhen fur ſeine ubrigen Unterthanen. Er
widerſetzte ſich mit Erfolg der willkuhrlichen
Straſen, welche ſich die Geiſtlichen in ſolchen
Fallen erlaubten, die vor ihr Gerichtgehor—
ten i) Er nothigte die Geiſtlichkeit, Kriegs—
ſteuer und andere allgemeine Abgaben zu be—

zahlen; ſtellte Kirchenvorſteher an, und be
hauptete uberhaupt in vielen Stucken die ko
nigliche Oberaufſicht uber die Kirche. Jndeß

blieb die Gewalt der Geiſtlichkeit immer ſehr
groß, und erhielt einen betrachtlichen Zuwachs
durch die Verordnung, durch welche Hakon,
der Siebente, izor die Regierung wahrend
der Minderzahrigkeit eines Konigs anordne
te. Denn unter zwolf Reichsvorſtehern ſoll
ten zwei Biſchofe ſeyn, und dieſe ben Kron

ſchatz in Verwahrung nehmen. Da nun
der Kanzler auch ein Geiſtlicher war, ſo muß
te ihr Einſluß auf die Regierung, leicht uber—

wiegend werden.
Als etwas Beſonderes verdient hierbey

der Punkt angefuhrt zu werden, daß die Kor
ni

i) Dabhin gehorte aber leit 1277 ſehr viel z. B.
Eimonie, Meineid, Wucher, Ketzerei, Unzucht:
das Erkenntniß in ſtreitigen Ehen, Teſtament, und
burgerlichen Contractſachen geiſtlicher Perſonen rc.



niginn ſogleich nach des Konigs Tode, zehen
Monate lang an einem verſchloſſenen Orte,
und in ununterbrochner Geſellſchaft tugend—
hafter Frauen zubringen, der Kronerbe aber

bis zur Volljahrigkeit, zugleich mit allen Prin
zen von Geblute, in einem feſten ſteinernen

Hauſe verwahrt werden ſollten. Auch ein
anderes Geſetz, welches den Schuldenmacher,
der nicht bezahlen konnte, oder wollte, aus

dem Herrnſtande, init ewigem Verluſte ſei
nes Ranges, unter den gemeinen Haufen
verſtieß, iſt, wegen veranderter Begriffe von
Ehrlichkeit und Adel, auf unſere Zeiten nicht

weiter anwendbar.
Mit dem Tode Hakon, des Sieben—

ten, am ſten Mah tzig, erloſch der Manns
ſtamm im Hauſe Soen Eſtritſon. Die Nor
weger mwahlten ſeinen Tochterſohn, Magnus
Smek, ein dreijahriges Kind, und Konig
in Schweden t); Jm Jahr 1350 zwangen
ihn die Norweger, die Regierung ſeinem
zweiten Sohne, Hakon, dem Achten, ab
zutreten. Dieſer erhielt 1362 auch die Schwe
diſche Krone, verlohr ſie aber durch ſeine
Vermahlung mit Margaretha, einer Tochter
des den Schweden verhaßten Konigs von

Da

S
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Danemark. Aus dieſer Ehe war Olav,
der Vierte, welchem. wie oben erjahlt iſt,
in Danemark und Norwegen ſeine Mut—
ter folgte. Ju benyden Reichen hatte 1346
und 1349, wie im ganzen Norden, der ſchwar—
ze Tod ſo entſetzlich gewuthet, daß in Nor—

wegen, wegen des Mangels an Ackerleuten
und Arbeitern, das angebohrne Recht, eine
eigene Haushaltung. zu haben, auf ein be—
ſtimmtes Vermogen eingeſchrunkt werden

mußte.
Wie Margaretha, welche man ſonſt wohl

auch die nordiſche Semiramis genannt

hat, Schweden erobert, und die Kalmari
ſche Union endlich ju Stande gebracht hat,
das findet der Leſer in der Schwediſchen Ge

ſchichte. Ehe ſie noch Albrechten, in
Schweden, uberwaltiget hatte, eutzog ſie
dem Mecklenburgiſchen Hauſe einen machtie
gen Bundesgenoſſen, indem ſie 1386 durch ih
ren Sohn, den Konig Olav, die Grafen Niko
Jas undGerhard von Holſtein, mit dem erledige

ten Herzogthume, Schleswig, belehnen ließ.

Die

HO Eine Konigin von Babylon, aus der alten
Welt, deren Dhaten und ESchwachen der Gegen—
ſtand vieler Romane geweſen iſt, weiche man
gonit wohl auch fur Geſchichte gonpmgzien hat.

J J



143

Die Ernennung Erichs, von Pommern,
zum Konige in Danemark, ſetzte ſie erſt
1396 durch. Da hatten jene Grafen ſich wie

der muſſen belehnen laſſen. Das geſchah
aber nicht, weil ſie ſich nicht zu perfonlichen
Lehnsdienſten verpflichten wollten. Dagegen
ward den Grafen eine Beſoldung am Gelde
fur ihre Reichsdienſte ausgeſetzt; ſie fuhrten,
da ſie ohnedem den großten Theil des Her

zogthums als Pfandſtucke beſaßen, den Her
zoglichen Titel fort, und Margaretha kam
vor der Hand aus der Verlegenheit, entwe
der ein bedeutendes Kronrecht, oder einen
wichtigen Bundsfreund zu verlieren. Ein
uberaus wirkſames Mittel in der Hand der

Konigin, über die Gemuther zu herrſchen,
war die Geiſtlichkeit, welche von ihr, nicht
aus einer falſchen Frommigkeit, ſondern aus
Polit bereichert ward. Dadurch bewirkte
ſie die außerordentliche Erſcheinung, daß drei
Nationen, welche gegen alle ihre Konige,
mehr oder minder, langer oder kurzer, in
Waffen geweſen, ſich unter die Regierung
eines Weibes ſchmiegten, ohne auch nur ein
einzigesmal die Fahne des Aufruhrs aufzu
ſtecken. Daß ſie eine, Frau von ungewohnli

cher Einſicht und Klugheit geweſen ſey, da
fur

1
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fur burot allein hivlaänglich der Umſtand,! daß

kener von ihren Reachfolgern am Reich die
von ihr geg u: dete Macht aufrecht erhalten

konnte. Sie ſtarb am 28en Oktober 1412.
Erich, der Siebente m), befand ſich

an der Spitze einer Macht, welche, nach
den Umſtanden, furchtbar, und nicht furcht
bar war. Jenes konnte ſie allein unter der
Bedingung ſeyn, daß ein Mann von weit
und tief greifender Denkkraft, von planmaf—
ſiger Thatigkeit, und feſten Grundſatzen die
vereinten Krafte des Nordens leitete. Die
ſe Bedingung weggenommen, ſchien jene
Matcht mehr- ein Rieſe zu ſeyn, als daß ſie
es wirklich geweſen ware. Denn wegen ur—
alter Grenzſtreitigkeiten hielt nur ein ſehr lo

ſes Band die drei Reiche zuſammen; in
Schweden herrſchte der alte Partheigeiſt,
und die Nachbaren an der Oſtſee fanden, in
ihrer Selbſterhaltung, Grund genug,“ es mit
allen Kraften zu hindern, daß nicht die drei
vereinigten Reiche in einen Staatskorper
ſich einigen mochten. Erich benahm den

Nach

m) Jn der Reihe der Daniſchen, der Dritte
der Norwegiſchen, und der Dreizehnte der

GSchwediſchen Könige.
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Nachbarn bald dieſe Furcht n), durch einen
graujamen Krieg mit den Holſteinern, in
der Abſicht, Schleswig, als ein verwurktes
Lehn, an die Daniſche Krone zuruck zu brin

gen. Dieſe blutigen Handel hatten ſchon
acht Jahre vor dem Tode der Konigin Mar
garetha angefangen. Nemlich als Herzog
Gerhard, von Schleswig, 1404 in einer
Schlacht. mit den Ditmarſen geblieben war,
nachdem er vorher ſeine Gemahlin, Eliſabeth,
aus dem Hauſe Braunſchweig, nebſt einigen

Rathen, zu Vormundern ſeiner Kinder o)
ernannt hätte: ſo ſetzte ſich Heinrich, des
Herzogs Bruder und Biſchof zu Oenabruck,
mit gewaffneter Hand dagegen, und fordette,

als nachſter Agnat, die ihm nach teutſchen

Rechten zukommende Vormundſchuft. Die
verwittwete Herzogin erhielt Hulfe vom Ko
nige Erich, nachdem ſie ihre Sohne für ſeine
Lehnleute, /und ihn ſelbſt als Oberlehnsvor—
mund anerkannt hatte. Margaretha's

Plan
n) Der Leſer gergleiche bey der Nnions Periode

den gten Heft. Was da erzahlt iſt, wird hier
nicht wiederholt.

J

o) Heinrich, Adolph, und Gerhard, Jnge—
burg und Hedwig.

Staatengeſch. in. Heft.
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Plan war, vor der Hand durchUnterhaltung
des Zwiſtes im Holſteiniſchen Hauſe und
durch Geldvorſchuße die wichtigſten Schloſſer
im Herzogthume einzubekommen. Graf
Heinrich mußte der Daniſchen Macht wei
chen. Aber bald geriethen Margaretha und
Eliſabeth an einander, indem eine der andern

verrutheriſche Entwurfe gegen ihre Perſon
Schuld gab. Dieſe Handel wurden“ zwey
Tage vor der Konigin Tode durch einen drei

jahrigen Waffenſtillſtand gehemmt. Jm Ju
ly 1413 erſchien die Herzogin mit ihren Soh
nen auf dem Reichstage zu Nyborg, und
forderten das Lehn. Die Forderung ward ab
geſchlagen, weil der Prinzen Vater ſich vor—
mals geweigert habe, die Belehnung von der
Konigin Margaretha anzunehmen, und der
Reichskanzler nebſt dem Parlamente ſprachen
dem Konige, das von den Grafen verwurkte

Lehn, als eine mutterliche Erbſchaft zu. Hein
rich, der.alteſte von den Prinzen, warf ſich
zu des Konigs Fußen, und bat kniend um

Verzeihung und um das Lehn. Dieſen
glucklichen Augenblick, Klugheit und Groß
muth zu zeigen, wenn auch gleich das Herzoge
thum nach Daniſchein Rechte nicht erblich
war, ließ Erich unbenutzt vorbey gehen. Der

Prinz
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Prinz ſollte ihm vorher alle Schloſſer uberge—
ben, und ſich dann, vollig entwaff et, ſeiner
Gnade überlaſſen. So was ließ ſich nicht
denken. Erich, welcher den Teurtſchen Fuür—
ſten mit auf den freien Unionsthron gebracht
hatte, legte die Sache zur oberſten Entſchei—

dung dem Romiſchen Konige Sigismund
vor. Und dieſer beſtatigte den Spruch des
Daniſchen Parlaments. Nun ſiel Erich
mit ſeiner Uebermacht in Schleswig ein.
Die Grafen; in die Nothwendigkeit verletzt,

Alles zu wagen, nahmen nun den Herzogli—
chen Titel an, und erhielten zuerſt Hulfe von

Hamburg. Der Konig war ſo wenig Feld—
herr, daß er ſich durch die bloſe Androhung
dieſer Hulfe, nach Seeland zuruckſchrecken

lien. Der Krieg dauerte mit haufigen Un
terbrechungen bis 1435. Er ward, nach der
Sitte damaliger Zeit, mit aller erdenklichen

Graufamkeit gefuhrt. So liefien, nach Hol
ſteiniſchen Berichten, die Daniſchen Vol—
ker auf der 1417 eroberten Jnſei Femern nur

drei Mannsperſonen am Leben. So hatte
der Konig 1411 in Flenoburg den ganzen
Stadtrath kopfen laſſen, weil durch ihre Un
vorſichtigkeit die Stadt war uberrumpelt wor

den. Der Konig hatte mehrmals den ent

K a ſcheis
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ſcheidenden Vortheil in der Hand; ließ ſich
aber denſelben immer durch Unterhandlungen

und kurze Stillſtande entwinden. Zuletzt
zwangen ihm die Hanſeſtadte und die Empo
rung in Schweden den Frieden ab p). Der
Herzog behielt auf Lebenszeit, deſſen Erben
aber auf zwei Jahre, den Zroßten Theil von
Schleswig Dann ſollte es der Krdone frei
ſtehen, uber ihr Recht an das Hetzogthum
neue gerichtliche Unterſuchungen zu verfugen.

So endigte ſich ein vieljahriger Krieg eines
großen Monarchen gegen einen kleinen Gra

fen, und der große Monarch hatte keinen
Vortheil erfochten, als den, ſeine Schwache
unverkennbar bewieſen zu haben.

Der Aufſtand in Schweden hatte ihn
auch nicht um die Daniſche Krone gebracht,
wenn er nicht vor der Zeit davon geeilt ware a).

Zwar wollte er damit nicht den Thron verlaſ—
ſen haben. Allein die Stande nahmen es ſo,

und ihr Wahlrecht zu behaupten, ſetzten ſie
1440, am zweiten Sonntage nach Oſtern,
Erich's Schweſterſohn, tden Herzog Chri—
ſtoph von Bayern, auf den Thron. Nach,
einigem Widerſtreben nahmen ihn auch Nor-

wegen
p) am ugten July 1435.
q) S. Heft 9. G. 117 ac.
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wegen und Schweden an, und die Kalma—
riſche Union ward erneuert. Erich hatte,
ſich auf der Jnſel Gothland feſtgeſetzt. Der
neue Unions Konig hielt hier mit ihm eine

Unterredung, deſſen Gegenſtand unbekannt
geblieben iſt. Es muß wahrſcheinlich eine
Art von Vergleich zu Stande gekommen ſeyn,
weil Chriſtoph, der Dritte, den Hollandi—
ſchen Kaufleuten, die fur Erich eine Flotte
ausgeruſtet hatte, betrachtliche Handelsvor
rechte in Bergen bewilligte, und die Seerau
bereien Erich's von Gothland aus nicht ſtor
te. Mancher mochte wohl die Vermuthung
wagen, Chriſtoph habe es im Sinne gehabt,
ſeinem Oheim wenigſtens eine ſtandesmaßige

Entſchadigung, und im Fall, daß er ſelbſt
keine Sohne nachließe, wohl gar die Krone
wieder zu verſchaffen. Eine ſehr geheim ge
haltene Verbindung mit den Teutſchen Fur

ſten im Oberund Niederſachſiſchen Kreiſe
gegen die Stadt Lübeck wurde. dieſe Abſich
ten nachdrucklich unterſtutzt haben. Allein
der Anſchlag auf Lubeck ſchlag fehl, und der
Konig ſtarb zu früh r). Er iſt der einzige
Uniouskonig, ver bis an ſeinen Tod von in
nen Ruhe genoffen hat, obwohl die Danen

bey
r) am aten Jenner 1448.
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bey den vielen Teutſchen, die er ir das Land
zog, nicht gleichgultig blieben )D. Dieſe Ru—

he gerſchaffte er ſich dadurch, daß er den Her

zog Adolph mit Schleswig, als einem erb
lichen Fahnenlehn), belehnte; die Schwe—
den glimpflich behandelte, und fruhzeitig
ſtarb.

Sein Tod offnete den Weg zum Thro
ne dem Graflich Oldenburgiſchen Hauſe,
welches ihn noch gegenwartig innge hat. Die
Da niſchen Herren boten die Krone dem Her—
zoge Adolph von Schleswig an. Dieſer
ſchlug ſie Alters wegen, und weil er keine
Sohne hatte, aus; empfahl ihnen dagegen

feinen Schweſterſohn, den Grafen Chriſtian,
von Oldenburg, und Delmenhorſt. Er
war ein Gohn Dieterich's, des Glucklichen,
welcher mit ſeiner erſten Gemahlin Delmen
horſt, mit der Zweiten, die dereinſtige Erb—

folge in Holſtein erheirathet hatle. Die Da
niſchen Reicheſtande wahlten ihn am 2sſten
September 1448, nachdem er vorher eine
Handfeſte unterzeichnet hatte, durch welche

Dane.

 Mit ihrn ſtud die Famulien Pasbergen, Poyſea
cken Skramm. Bilde, Lindenow, Brocken
huſen, Walkendorp, Ulefeld.

t) oder Mannlehn.
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Danemark fur ein freies Wahlreich erklart,
die Macht des Reichsraths erweitert, die Ko
nigsgewalt aber noch enger eingeſchrankt ward,
als bis auf die Grenzlinie, kein Boſes dem
Volke thun zu konnen. Denn Chriſttan ge—
lobte an, ohne Bewihigung des großern Theils

der Reichsrathe uber Krieg und Frieden
nichts zu beſchließen; keine Fremden im Rei—

che anzuſtellen; keine Reichsraths oder
Hauptmannsſtellen in den Schloſſern zu ver

geben; keine Schatzungen auszuſchreiben, kein
Schloß zu verpfanden, ja ſelbſt die Einrich
tung ſeines Hofſtaats und die  Aufſicht uber
denſelben dem Reichsrathe zu uberlaſſen.
So bildete ſich ein Ariſtokratismus, welcher

überall die Volker, ſo lange er herrſcht, elend
machen, und am Enbe, entweder einer un—
umſchrankten Alleinregierung, oder einer all—

gemeinen Geſetzloſigkeit Preiß geben muß.
Die Schweden hatten ſich einige Taa

ge früher, als die Danen, einen einheimi—
ſchen Konig gewahlt. Dieſes hatte zwei Fol—

gen, daß Chriſtian erſt im July 1450 von
ganz Norwegen angenommen ward, und
daß die Schweden die Jnſet Gothland ein
bußßten. Gie waren hier mit Gluck gelandet,
als eine Daniſche Flotte den, in Wisborg

be;
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belagerten Erich nach Pommern uberfuhrte,

und den Schwediſchen Faldherrn, Magnus
Gren, bewegte, die Jnſel als ein Daniſches
Lehn an ſich zu nehmen.

Wie Chriſtian zum Schwediſclien Rei
che gelangte, und wie er daſſelbe wieder ver
lohr, iſt aus der Schweviſchen Geſchichte

bekannt u). Jhm ward dieſer Verluſt auf
einer andern Seite reichlich erſetzt. Am 10.
December 1459 ſtirbt kinderlos Adolph,
der Achte, Herzog von Schleswig, Graf
von Holſtein und Stormarn, und von mut
tetlicher Sei.endes Konigg Oheim. Schles
wig ſiel ohae Widerrede, als eroffnetes Lehn,
an, die Daniſche, Krone zuruck. Aber der
Konig hatte, ben ſeiner Wahl, den Standen
des Herzogthums eine Verſicherung ausſtellen
muſſen, das Land nicht mit dem Daniſchen
Reiche zu vereinigen, ſondern ihm einen
Lehnsherzog zu geben. Holſtein und Stor—
marn hingegen waren Teutſche Reichslande,

welche ſeit 1434, von dem Biſchofe zu Lu
beck, im Namen des Teutſchen Reichs zu
Lehn gereicht wurden. Hier gebührte nach
Teutſchem Rechte die Erbfolge den Stammz
vettern. Dergleichen waren noch da in den

Gra
u) G. Heft 9. G. 125 te.
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Grafen von Holſtein Schaumburg in Weſt
phalen, welche uberdem ſeit t390 mit demre
gierenden Hauſe in Holſtem in Erbverbrude—
rung, und im Beſitz von Pinneberg, eines
Theils von Holſtein waren. Allein dieſe
mußten nachſtehen, weil ſie weiter nichts, als

das Recht, fur ſich hatten. Der Konig ver—
ſtand es, den Biſchof von Lubeck auf ſeine
Sejte zu ziehen, und, nach gegebener Verſiche—

rung, ſich mit den Grafen von Schaumburg
zu vergleichen, einen Landtag der Stande von

Schleswig und Hoiſtein zu veranlaſſen,
auf welchem er zum Her, og und Grafen ge—

wahlt ward v). Aber hart waren die Be—
dingungen, unter welchen dieſe Wahl geſchah.

Außer den Geſtandniſſen, daß er nicht durch
Erbrecht, ſondern allein durch freie Wahl der

Stande, Schleswig und Holſtein erlangt
habe, verſprach der Konig, ohne Genehmi—
gung der Stande, keine Schatzung auszuſchrei
ben, keinen Krieg anzufangen, keinem Frem—
den ein Amt zu geben, und jahrlich zwei Land

tage zu halten, einen im Herzogthume, den
andern in. der Grafſchaft Schleswig und

Holſſtein ſollten auf ewig vereint, und den
Standen das Recht bleiben, unter mebrern

Soh
v) Am Mittwoch uach Jnvocavit 1460.
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Eohnen des Konigs dereinſt ihren Herrn zu
wahlen. Ja ehe der Konig noch die Beleh—
nung mit Holſtein erhielt, verpflichtete er ſich,
den Biſchofen und Landrathen ſo gar die be

ſtandige Statthalterſchaft anzuvertrauen.
Die Grafen von Schaumburg befriedigte
der Konig mit at, 5oo Rheinirche Gulden,

und der Z.ſicherung der Pinnebergiſchen
Beſitzungen. Dooch nun meldeten ſich auch
des Konigs Bruder, in der ungegrundeten
Vorausſetzung, daß Holſtein eine muttekliche

Verlaſſenſchaft ware. Detr Konig, um freie
Hand gegen Schweden zu haben, kaufte die
ſe Forderung mit 40, oo0o Rheiniſchen Gulden

ab w). Da dieſe Summe nicht ſogleich be—
zahlt werden konnte, verſuchte es Graf Ger
hard einigemal, obmohl vergeblich, fich in
den Beſitz von Schleswig zu ſetzen.

Geldmangel war- auch die Urſache, daß
Norwegen die Orkneyer und Schettlandi—

ſchen
w) Der Konig hatte zwet Bruder, Gerhard und

Moritz. Dieſer war in den geiſtuchen Stand
getreten, und hatte ſeinen Autheil an Oldenburg

und Delmenhorſt den Brudern, uberlaſſen. Jm
Jahr 1454 uherließ Chriſtian auch ſeinen An—
theil dem Grafen Gerhard unter gewiſſen Ein
ſchrankungen. Morig verließ aber 1458 den geiſt/
lichen Stand, und forderte ſeinen Antheil zuruch.



ſchen Jnfeln verlohr. Seit vierzig Jabren
hatten die Schottiſchen Könige den jahrli-

chen Zins von hundert Mark Storling an
die Norwegiſche Krone nicht bezahlt. Chri

ſtian forderte ihn. Daruber kam es zu Un
terhandlungen, deren Endre war, daß 1468
jener Zins erlaſſen, und eine Vermahlung
des Schottiſchen Konigs, Jakob, des Drit
ten, mit Chriſtian's Tochter, Margaretha,
geſchloſſen ward. Die Prinzeſſin ſollte ſech-
zig tauſend Dukaten als Brautſchatz mitbrin—
gen. Aber ſo viel Geld war nicht aufzutrei
ben. Chriſtian verpfandete alſo erſt die Ork

neyer fur funfzig tauſend, und endlich die
Schettlandiſchen Jnſeln fur acht tauſend Du

katen an den Schwiegerſohn. Die Norwe—
ger verpflichteten zwar ihre folgenden Konige

zur Wiedereinloſung. Allein ſie iſt nie er—

folgt. üEin Gelübde, nach Jeruſalem zu walt—

fahrten, deſſen der Konig entlediget zu wer—
den wunſchte, der Wunſch die Univerſitaten
in Jtalien kennen zu lernen, und ſeinen al—
ten Freund und Lehnsherrn, Kuiſer Fried—
rich, den Dritten, in einem wichtigen Ge—

ſchafte zu ſprechen, veranlaßten ihn, 1474 ei
ne Reiſe nach Rom zu thun, welche Folgen

—DD hat
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hatte. Denn Kaiſer Friedrich befreite nicht
allein alle Unterthanen des Korigs von den
Zollen, welche kunftighin im Teutſchen Reiche
wurden angelegt werden; ſondern erhob auch,
mit Beyſtimmung der Churfurſten, am 14.

Februar, die Grafſchäften Holſtein und
Stormarn zueinem Teutſchen Herzogthume,
und ſchlug dazu von Reichswegen das Land
Ditmarſen. Doch gelangte Chriſtian nicht
zum Beſitz von Ditmarſen, welches unter
dem Schutze des Erzbiſchofs von Bremen
eine Art von Freiſtaat geworben war, der
ſich guten Theils vom Raube ?nahrte. Von
Rom brachte er das Patronatrecht uber die

vornehmſten Prabenden;, und die Bewilli
gung mit einer Landesuniverſitat anzulegen.
Dieſe ward 1479 durch Martm  Olai; Bi—
ſchof zu Roſchild, und den Magiſter Peter
Albertſen, der die erſten Lehrer aus Colln ge

holt hatte, zu Kopenhagen eingerichtet. Jh
re erſte Ausſteuer war klein. Aber ſie hat
das ſeltene Gluck gehabt, daß ihre Einkunfte
bis in die neueſte Zeit geſtiegen ſind, indeß
ihre, weit reichlicher. ausgeſteuerten Schwe—

ſtern in andern Landern immer mehr und mehr
verlohren haben.

Chr i
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Chriſtian wird in der Daniſchen Ge
ſchichte, unter andern ſeiner Gerechtigkeits—

liebe wegen, mit Achtung genannt. Als der
Reichsrath Jloer Axelſon ſich gegen ihn auf—
lehnte, und nach Schweden entwich, konnte
er es waqgen, alle und jede, die ihn einer Un—

gerechtigkeit zeihen konnten, vor die gewohn

lichen Landgerichte zu fordern, und die:e zwei
Sommer hinter einander in jener Abſicht zu

beſuchen. Aber nirgends fand ſich ein Kla
ger 1). Er ſtarb, am 2iſten May, 148t.

Sein Sohn, Johann, der Erſte, war
ſchon 1455 von den Danen, und 1458 von
den Schweden und Norwegern zum Nach
folger auf dem Unionsthrone gewahlt worden.
Allein Schweden hatte ſich von der Union
wieder getrennt, und in Norwegen hieng der

Ertbiſchof Gaute auf Schwediſcher Seite.
Als dieſer gewonnen war, erfolgte die Huldi
gung v), aber. mit neuen Einſchrankungen
der koniglicthen Gewalt 9). Die Herzogthü—
merehatte Chriſtian auf dem Sterbebette ſei

nem

r) uUnd WB. die Klager hatten keine ſtehende Solb
miliz im Lande zu furchten.

y) Am iſten Februar 1483.

Wie es in Anſehung Schwedens gieng, davon

G. Heſt. 9. S. 135 2c.
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nem jungern Sohne, Friderich, beftimmt.n Dagegen Koönig Johann Recht
J ein, daß hier die Wahl der Siande entſchei—

den muſſe. Die Mutter vermittelte endlich
eine Theilung, welche weiter keine Folgen ge
habt hat, da 1521 dieſe Lander wieder unter

I
I einem Herrn vereint wurden. Nur iſt der
—T Unmſtand nicht zu uberſehen, daß damals
pi Schleswig, ein Daniſches Kronlehn, mit in
J die Theilung genommen ward.

Ein unglücklicher Feldzug gegen die Dit
J. marſen zog neuen Krieg mit Schweden,

J und mit den Hanſeſtadten nach ſich. Dit

J marſen war nicht allein des Konigs Vater
J vom Teutſchen Reiche belehnt worden; ſon

I  dern die Herzogthumer litten auch von bieſer
ü Seite durch Raubereien. Ja, die Ditmar-
ul ſen hatten es ſo gar gewagt, ſich der Schles
Ie wigſchen Jnſel Helgoland zu bemachtigen.

Der Konig fſiel mit einigen dreyßigtauſend

J

Mann, großtentheils Teutſchen Soldnern

J Jm Jahr 1500, im Februar ins Land, ero—
berte Meldorp, und ließ hier alle Einwohner,9 die man mit den Waffen in der Hand antcaf,

1 niederhauen. Schon entſtand unter den Dit—
J marſen Uneinigkeit, indem ein Theil auf gut
111
4 liche Unterhandlung drang, als ſich der Koß

V
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nig durch die frrmden Soldner, namentlich
den Junker Slientz a), welcher die große Gar
de anfuhrte, verleiten ließ, in einein, uber—

all mit Sumpfen und Groben durchſchnitte—
nen Maiſchlande, und in der Regenzeit, vor—
warts zu dringen. Vierhundert Ditmarſen

beſchoſſen aus einer verdeckten Schanze das
konigliche Heer, welches keinen Platz fand,

ſich zu ſtellen. Es war kein Gefecht; ſondern
Flucht und  Riebermetzeln. Das konigliche
Heer ward an dieſem unglücklichen Tage b)
vernichtet, und das Reichspanier, der heilige

Danebrog, gieng verlohren. Dieſer Sieg
ſicherte den Ditmarſen ihre Unabhangigkeit

auf ſechzig Jahre.
Nun griffen die Schweden wieder zum

Waffen, und die Hanſeſtadte, von Lubeck ge
leitet, nahmen Theil, weil ihnen der Konig
nicht erlauben wollte, den Rebellen in Schwe

den Kriegsbedurfniſſe zuzufuhren. Ueber—
haupt war es Vortheil der Hanſa, eine inni

ge Vereinigung der Nordiſchen Reiche zu hin
J dern,

a) Dieſer Mam hatte ſich geruhmt, Ditmarſen,
wenn es anders nicht im Himmel lage, wohl zu
bezwingen. Er blieb aber mut ſeien Helden.
Seit der Zeit nanngte man in Danemark einen

Prahlhans, Junker Schlenz.
1) Es war der ugte Febrnar 1500.
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dern, welche ihrem Handel dahin verderblich

ſeyn mußte. Jn dieſem Kriege war der Ko
nig, durch ſeinen Admiral Norby, und innere
Meuterei in Lubeck glucklich genug, die Stad

te zu einer Scthadloshlatung von 30,000
Rheiniſchen Gulden zu zwingen 9. Aber die
Wiedervereinigung Schwedens erlebte er
nicht. Er ſtarb vor dem, zur gutlichen Aus
gleichung angeſetzten Congreſſe, am 2rſten Fe
bruar, 15r3. Ein Handlungsvertrag, wel
chen der Konig, am 2oſten Jenner, 1490 mit
England ſchloß, darf nicht uberſehen werden.

Außerdem, daß beyde Reiche einander die
Genugthuung erließen, wegen des Schadens,

den ſie ſich vom Anfange der Welt bis zun
erſten Marz, 1489 zngefugt haben mochten,
erhielten die Englander das Recht, nach Jo

land zu ſchiffen d); an der Kuſte von Scho
nen Fiſche zu fangen, und einjuſalzen; zu
Kopenhaqen, Malmo und Landskrona
Factore fur den Handel mit engliſchen Tu—

chern

c) Jm Frieden zu Malmoö, am zſten April,
1412. Der Krieg ward der Hanſa ſehr ſchad—
lich, weil wahrend deſſelben die Danen auf eige—
ne Sch ffartb dachten, und in nahere Verhaltniſſe
mit den Hollandern trateu.

d) Jedoch unter der Einſchrankung die Erneurung
deſſelben in jedem ſiebenten Jahre nachzuſucheu.
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chern, und in allen Daniſchen Stadten ge
ſchloſſene Kaufmanns- Geſellſchaften, unter
eiqnen Vorſtehern, Geſetzen und eigner Ge—
richtsbarkeit anzuſtellen. Der Vortheil die—
ſes Vertrags.ſcheint zwar allein fur die Eng
lander geweſen zu ſehn. Allein, außer der
Erhohung der koniglichen Zoll Einkünfte im
Sunde, ward die Mitbewerbung der Aus—
lander im Handel vermehrt. Ein betrachtli
cher Vortheil., ſo lange das Reich ſeinen Han
del nicht; vit eignen Schiffen trieb. Die
fremden: Waaren fielen im Preiße, ſeitdem ſie

die Hanſeſtadte nicht allein einführten; und
die einheimiſchen Erzeugniſſe ſtiegen, weil ſich

mehr Abnehmer fanden.

Johann's Sohn, Chriſtian, der Zwei
te, oder der Boſe, war. bey des Vaters Le
ben zum Thronfolger  in allen drei Reichen an

genommen. Es fehlte ihm nicht an Gei—
ſtergaben und Kenntniſſen. Aber ſeine Er

ziehung war außerſt ſchlecht geweſen. Jn den

erſten Jahren war er ohne Aufſicht aufge—
wachſen, dann hatte man ihn in Penſion bey
einem Burger gegeben; von da war er zu ei—

nem Geiſt ichen gekommen, der ihn, mit an—

dern Schulern, Currente ſingen ließ, und
Staatengeſch. in. Heſt. bie
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dieſer hatte ihn der Peitſche des gnadigen
Herrn Vaters zuruckgegeben, wo er einen
Lehrer erhielt, der alles aus ſeinem Schuler
gebildet zu haben meinte, wenn er einen ſchul
gerechten Lateiner aus ihm machte. Es gieng

dann freilich auch ſchulerhaft genug. Schni
tzer auf Schnitzer.

Außer der Wieberherſtellung der Union

richtete Chriſtian ſeine Abſichten auf beſſern
Anbau des Landes, auf die Ausbreitung des
einheimiſchen Handels, Einſchrankung der Un
gebundenheit der Großen, und Erweiterung
der Konigsgewalt. Siegbritte, iund ſeine
Gemahlin, Eliſabeth, eine Tochter des Erzher
zogs Philipp, von Oeſterkeich, und Schwe
ſter des nachmaligen Kaiſers, Karl, des
Funften, ſchilderten ihm den Wohlſiand der
Niederlander durch Landbau, Juduſtrie und
eigenen Handel, zu reizend, als daß er nicht

Hatte verſuchen ſollen, ſeine Unterthanen zur
Nachahmung aufzumuntern. Er ſetzte Hol
ſandiſche Kolonien an auf Amak, und
Sproe, einer kleinen Jnſel im großen Belt,
zwiſchen Nyborg und Corſor. Jenen ver
dankt Kopenhagen ſeine Garten und Hollan
dereien. Dieſe zogen ſich in der Folge aber
von Sproe nach Laland. Zu Helſingoer

woll
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wollte man den Fremden keine Landereien

uberlaſſen. Zur Strafe verlegte der Koöönig
die Zollſtadte von Helſingder nach Kopen
hagen, und ertheilte dieſer Stadt das Sta
pelrecht e). Erverſchaffte ferner den Da
nen ein Comitoir zu Nowogrod und Jwa
nogorod, wo bisher allein die Hanſa der
gleichen gehabt hatte, erſchwerte durch Zolle
die Einfuhr ſolcher Waaren aus der Fremde,
welche im Lande ſelbſt verfertiget werden konn
ten; unterſagte den Teutſchen Kaufieuten
die Fiſcherei in den Gewaſſern von Lolland,

Falſter, Mon und Seeland, ſo wie alles
Herumziehen mit Waaren im Lande, und

die Ausfuhr der Ochſen; ſuchte dem Adel,
der Geiſtlichkeit und den Bauern alle unmit
telbare Handlung mit den Auslandern zu ent
reißen und in die Stadte zu ziehen; gab die
ſen“eine Verfaſſung auf Teutſchen Fuß, ſo
daß die Regierung einem koniglichen Gerichts

ſchulzen und vier Burgermeiſtern aufgetragen
ward; befahl endlich den koniglichen Vogten,
kein Strandrecht ausuben zu laſſen, ſondern
die geſtrandeten Waaren Jahr und Tag fur

12 denJu

e) d. hh. daß alle Fremde ihre Waaren hier, ehe ſie
dieſelben weiter verfuhren konnen, eine beſtimmte
Zeit lang zum Verkauf anbieten muſſen.

4Cô
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den Eigenthumer aufzubewahren. Meldete
ſich binnen dieſer Zeit kein Eigenthumer, dann

erſt ſollte ein Drittel dem Konige, das zwei
te der nachſten Kirche, und das dritte dem
großen Hoſpital in Kopenhagen zufallen. Da
gegen ſchrien nun die großen Guisherren, und

ein Biſchof nahn ſich die Freiheit, den Ko—
nig zu erinnern, daß die Aufhebung desStrand
rechts einen droßen  Ausfall in vem  ſogenanu
ten koniglichen Etat verurſachen wurde, und

daß dieſes Recht in keinem gottlichen Geſelke

verboten ware. Der Konig bertef ſich aber
auf das funfte ſ) und ſiebente Geböt, doch
ohne den Biſchof von-der Unrechtmaßigkeit
des Raubrechtes zu überzeugen. Ueberhäupt

blickt aus mehrern Geſetzen Chriſtian's, des
Boſen, Schutz des gemeinen Mannes gegen
die Unterdruckung der Großen hervor. So

geſtattete er keinem Gutsherrn, ſeine Bau
ern, wie ein Stuck angeſtammtes Vieh, zu
verkaufen, welches Kalmuckenrecht noch heu

tiges Tages hier und da von inchriſtlichen
Chriſten geubt wird.

Doch

f) Nicht ſelten wurden die auf einem geſtrandeten
Schiffe antreibenden Menſchen von dem Stranda

gutsherrn ermordet, und ſo die Waaren zu herren
loſen Gut gemacht.



Doch die guten Eigenſchaften des Ko
nigs wurden durch ſeinen Ungeſtum, ſeine
Abhangigkeit von ſchlechten Menſchen, und

Graufamkeit zu ſehr uberwogen, als daß er
den Beyhnamen des Voſen nicht verdient haben

ſollte. Dabeh kann man immer einräumen,
daß die ſchwarze Seite ſeines Charakters von
Schweden und Danen zu ſtark gezeichnet
worden iſt Die Schweden konnten freilich
in ihm nichts, als den unerſattlichen Blut—
hund ſehen. Aber das Daniſche Volk hat
te oft Urſache, auch den guten Regenten in
ihim zu verehren. Wenn Daniſcho Schrift-
ſteller dieſes uberſehen, ſo war es Rache, da—

fur, daß er, den Ariſtokratismus bekampfte.
Seine gar nicht verheimlichte Neigung zu ku—
ther's Kirchenverbeſſerung, und ſein will—

kuhnliches Verfahren mit den Bisthumern,
welche er Jahre lang unbeſetzt ließ, emporte

die Geiſtlichkeit. Wie nun beny dem allge—
meinen UAufſtande in Schweden 8) neue

Steuern gefordert wurden, und der Konig
Verkehrungen traf, welche vermuthen ließen,
daß dem Reichsrathe neue Bewilligungen ab—

gezwungen, werden ſollten: ſo verbanden ſich,

am t2ten Detember, i522 in. Jutland fünf
J Bi

ng) S: Heft 9. GS. 145 e.
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Biſchofe, der Reichsmarſchall und eilf Reichs
rathe, kundigten, am 2oſten Jenner, dem
Konige ihren Gehorſam auf, und ruften den

Oheim deſſelben, den Herzog Friedrich von
SchleswigHolſtein ins Land. Dieſer nahm
die Einladung an. Der Konig hatte ihn
kurz vorher dadurch beleidiget, daß er ſich von

dem Kaiſer die Verleihung von Holſtein,
welche bisher die Biſchofe von kubeck aus
ubten, ausgewurkt hatte. Der Herzog be
trachtete dieſes als eine Herabwurdigung, die
vielleicht großerer Unterwurfigkeit vorbereiten

ſollte. Außerdem wurde auch Bedenklichkeit
von Seiten des Herzogs das Oldenburgſche
Haus in Gefahr geſetzt haben, eine Königs
krone auf immer zu verlieren. Chriſtian
verzweifelte bey der erſten Nachricht weniger
an ſeiner Macht, als an der Sicherheit ſei

ner Perſon. Ganz Norwegen, Seeland,
Fuhnen, Schonen, Gothland und die
Halfte der Herzogthumer waren in ſeiner Ge
walt, und das gemeine Volk hieng ihm an;

aber was er uber alles furchtete, war, von
kubeckſchen Schiffen aufgefangen zu werden.
Dieſerwegen verließ er zu voreilig ſeine Staa
ten, und ſuchte in den Niederlanden, bey
ſeinem Schwager, Kaiſer Karl, dem Füunf—

ten,
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ten, eine Halfe, die er wohl noch in Dane
mark hatte finden konnen. Dergleichen Fal-
le, wo der Verſland der Herren der Erde
wie von Gott verfinſtert zu ſeyn ſcheint, kom
men in der alten und neuen Geſchichte mehre—
re vor. Die Danen verloren bey dieſer Ge

legenheit ſchatzbare Reichsurkunden, welche
Chriſtian, als er ſeine Staaten verließ, mit
davon nahm.

Ain 2oſien April, 1523, verließ Chri
ſtian das Reich. Vier Wochen vorher, am
26ſten Marz, hatte Friedrich zu Wiborg
ſeine Handfeſte unterzeichnet, welche neue
Vorrechte fur den Adel enthielt. Chriſtian' s
Gefttz vom Jahr 1522, welches den Burger
und Baued gegen Geiſilichkeit und Adel in
Schutz nahm, ward offentlich verbrannt.

Das Volt war mit der Thronveranderung
gar nicht. zufrieden; Fuhnen und Seeland—
widerſetzten ſich; Kopenhagen unterwarf

ſtchkerſt ſam 6ten Jenner, 1324, und Norwe
gen zogerte nicht weniger. Hatte nicht Geld
mangel dem landffuchtigen Konige die Hande
gebunden, daß er von einem in Teutſchland
geworbenen Heere keinen Gebrauch machen
konnte; ware der Kaiſer nicht in ſo viele an

dere Hanbel zu gleicher Zeit verſirickt, und

Chri
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Chriſtian's Neigung zu Luthers Lehre weni
ger bekannt geweſen, welche den Kaiſer und

den Churfurſten Joachim von Branden
hurg abwendig machten: ſo wurde Friedrich
wahrſcheinlich Urſache gehabt haben, ſeinen

Entſchluß zu bereuen. Die Ruckkehr Chri

xer

ee

2

S

2.

j
ſtian's zum alten Glauben, ſey ſie geheuchelt
geweſen, oder nicht? kam zu ſpat.p Eme unnermeidliche Folge von dem

Aufſtande in Danemark und in Schweden,
J

war die Trennung des Schwediſchen Reichs

von der Kalmariſchen Union auf immer.
Dieſes geſchah. durch die Anerkennung Gu
ſtav's als unabhangigen Konigs von Schwe
den, auf einer Zufämmenkunft in Malmo v).

Benyde Konige zwang die Noth, ihre Krafte
zu vereinigen, da beyde in Chriſtian tinen
gemeinſchaftlichen Feind zu furchten hatten.

Die Umſtande erlaubten keine Unterhandlun
gen uber verſchiedene Punkte, welche beyde

Konige hatten entzweien konnen. Der recht
maſfige Beſitz von der Jnſel Gothland und
der randſchaft Wug in Norwegen blieb un

9 entſchieden, und damit eine Quelle kunftiger
Kliege unverſchloſſen.

S

7

Der)h) im September 1524.

A

ge  ô
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Der Bertheidigungsbund mit Schwe—
den, niit Lubeck und andern Hanſeſtadtenz

die Bewilligung alles deſſen, was Geiſtlich
keit und Adel nur fordern mochten; ſo wie—
die Vermeidung Lines herriſchen Betragens
gegen dile Großen, und das Jntereſſe dieſer,
nicht! wieder unter die alte Regierung zu fal
len, kleßen den neuen Konig, bey Chriſtian's

Bemuihungen in Teutſchland, ziemlich ruhig
bleiben. Geheime Abſichten gegen Guſtavd
Wajſa. in Schwedeir; konnten ihm beh
ſeinen Danen nicht ſchaden; wohl aber that
dieſes wie die Folge zeigte, ſeine Auhang
lichkeit an Luther's Kirchenverbeſſerung. Jn

den Herzogthumern war dieſe ſchon faſt allge
mein angenommen, und fieng nun von da
an, ſich nach Danemark auszubreiten i).

Friedrich hielt, im Auguſt, 1527, einen Reichs
tag zu Odenſee. Hier nahin er die Prediger
der neuen Lehre, obor die ſo genannten Lu
theraner, in ſeinen Schutz, ſo daß bis zur
Entſcheidung einer allgemeinen Kirchenver—
ſammlung die Liebhaber des alten und des

neuen
D Jn den Herzogthumern batten die Landratbe
Johann Rantzoro und Detlev Reventlow,

D. Johann Bugenhagen und Wberhard
Weidenſe, Paſtor in Magdeburg, vorzugli
chen Autheil.

e
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neuen Glaubens gleiche Gerechtſame haben

ſollten. Die Domkapitel ſollten, nach wie
vor, ihr Wahlrecht uben; die erwahlten Bi
ſchofe und Pralaten aber ihre Beſtatigung
nicht in Rom, ſondern bey dem Konige ſu
chen, und die fur das Pallium dorthin ge
zahlten Gelder, in die konigliche Kammer
abliefern. Der gemeine Mann bemerkte bald
das Vortheilhafte der neuen Lehre fur ſeinen
Beutel, und hielt mit den milden Gaben an
die Kloſter ein. Dieſe verloren damit hier und

da ihre Bewohner. Die Befreiung vom
Zwange des eheloſen Lebens, und des blinden
Gehorſams entvöolkerte ſie bald noch mehr.
Jn Teutſchland machte die altglaubige Par
thei Anſtalt, gegen die Neuerer die Belch
rung durch Feuer und Schwerd zu verſuchen.

Friedrich trat daher, als Herzog von Hol
ſtein, dem Torgauiſchen Schutzbunde bey,
an deſſen Spitze der Churfurſt Johann zu

Sachſen und der Landgraf Philipp von
Heſſen ſtanden. Er verlangte zugleich von
dem Daniſchen Adel, ſich bereit zu halten,
ihm nach Teutſchland zu folgen. Aber der
Einfluß der Altglaubigen in Danemark hin
tertrieb den Aufſitz des Adels. Denn man
erinnerte den Konig an ſeine Handfeſte, nach

wel



welcher der Adel nicht verpflichtet war, außer

halb der Reichsgrenze zu fechten. Der Ko
nig konnte dieſe Weigerung um deſto weniger

Hübel aufnehmen, weil das Land, uber kurz
oder lang, einen Angriff von Chriſtian furch

ten mußte. Er bemuhte ſich indeſſen, die
Großen fur die neue Lehre zu gewinnen, in

dem er ihnen die Guter verſchiedener einge—
zogener Kloſter zum erblichen Lehn gab. Selbſt

der Biſchof zu! Llarhinis nahm, ſeiner Alt
giaubigkeit unbeſchadet, dergieichen Guter an.

Da die ältglaubige Geiſtlichkeit ſchrie, der
Konig verweigere ihr die offentliche Verthei—
digung der alten Lehre: ſo berufte Friedrich
im Septembir, 1530, einen Reichstag zu Ko
penhagen, wo Alt- und Neuglaubige die
Wahrheit ihrer Lehre gegen einander verthei—
digen ſollten. Allein der Kampf unterblieb,
weil die Altglaubigen im Dunkeln, die Neu—
glaubigen bey hellem Tageslicht den Streit
fuhren wollten. Jene nemlich verlangten, in
einer nur allein ihnen verſtandlichen, in der
lateiniſchen Sprache zu fechten; dieſe zogen
die Landesſprache vor, damit alle Zuhorer ho
ren konnten, wovon die Rede ware. Jene

wollten ben Sieg von dem Pabſte und nach
den Schluſſen alter Kirchenverſammlungen,

dieſe

Aatti—

2
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dieſe aber von dem Konige, von den Stan—
den, und von allen Zuhorern nach dem Buch
ſtaben der heiligen Schrift, zuerkannt wiſſen.
Der Erfolg war, daß es bey dem Alten blieb,
und daß der Konig, nicht die Lutheraner,

ſondern diejenigen in ſeinen Schutz nahm,
welche bewieſen hatten, daß ſie die gottli
chen Wahrheiten unverfalſcht: lehrten k).

Bey dieſer Gahrung der Gemuther,
und im Vertrauen auf das Uebergewicht der
Altglaubigen, fand der ſluchtige Chriſtian fur
gut, ſeine bisherige Neigumg zu Kuthers eh

re, für eine Verirrung des Verſtandes zu rr
klaren, und einen Augriff zu wagen. Gu
ſtav Trolle, vormals Ergzbiſchof zu Upfala,

arbeitete zu dieſem Zwecke in Norwegen ſo
glücklich, daß er im Auguſt ugzt die Norwe

giſchen Biſchofe nebſt vielen andern Geiſtli
chen uberredete, ihren alten Herrn wieder an—

zunehmen; alles entbehrliche Kirchenſilber,
gegen Verſchreibung auf gewiſſe Lehne, dem
ſelben zu leihen, und einige Schiffe mit Kriegs

und Mundbedurfniſſen zuzuſchicken. Das
geſchah. Einige Anleihen von dem Kaiſer
und einzelne Handelshauſer in den Nieder

lan
H Die Neuglanbigen hatten ihr Glaubenebekenntniß

ſchriftlich eingereicht.
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landiſchen Stadten ſetzten ihn in den Stand,

mit fünf und zwanzig Schiffen und 7,300
Mann, am a6ſten Oktober, von der Kuſte

vwen Weſtfriesland abzuſeegeln. Er wollte
auf: Seeland landen. Aber Sturme trieben
ihn nach Rortdegen, nachdem zehen Schiffe
init dem ſchweren Geſchutz von der See ver
ſchlungen waren. Dieſes Ungluck ward durch
Chriſtian's Fehler eütſcheibend. Ganz Nor
wegen hulbigte ihm/ vam goſten! November,
in Obslornt Nurdie Befehlshaberttin den
Schloſſern zu Bahus,WBergen  und Agger

qhuus widerſtandenz oder nahmen wenigſtens

die Miene davon an. Denn in Aggerhuus
beſtänd die Beſatzung aus funfzehn. bewaffne

ten  Bauern. Anſiatt daß nun Chriſtian
uber dieſe Schloſſer ſogleich hatte herfallen
ſollen, ließ er ſech vurch Unterhandlungen
einſchlafern, und gieng auf die Landſchaft
Wug los. Hier fand er, was er nicht er

wartet hatte, ein Schwediſches Heer, das
gzui feinen Fahnen nicht ubergehen wollte. Er
ward nach Obslo zuruck gedrangt; dem Win

ter uber konnte aus Mangel am Gelde und
Iſchwerem Geſchutze nichts unternommen wer—
den; ii Fruhjahr erſchienen die Daniſchen

und Lubeckſchen Schiffe, und nothigten den

Konig
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Konig durch Feuer, ſich von dem Strande zu
entfernen, und in die Stadt zu werfen. Die
Burger zu Obslo, welche ihre Hauſer nicht
wollten in Grund ſchießen laſſen, und. die
Soldner, welche achtmonatlichen Sold zu for—

dern, und an allen Bedurfniſſen Mangel
hatten, zwangen ihn, am 12ten May i532,

den Weg gutlicher Unterhandlungen einzqz
ſchlagen. Der Biſchof von Odenſee, Knut
Gyldenſtierna fuhrte den Oberbefehl im Da

niſchen Lager, und hatte von ſeinem Konige
die uneingeſchrankteſte Vollmacht, in allem,
was Krieg, Amneſtie und Frieden betrafe,
nach ſeinen Einſichten zu verfahren, abzu
ſchließen, und die daruber auszuſtellenden Ur
kunden mit dem Majeſtatsſiegel zu unterſie

geln. Chriſtian bat, nach verſchiedenen
Vorſchlagen, welche verworfen wurden, den

Biſchof, ihm in der Sache, als ehrlicher
Mann, zu rathen. Dieſer in Hoffnung, daß
ſich Konig Friedrich gegen einen unglucklichen

Konig und MReffen billig finden laſſen würde,
ſchlug ihm vor, mit ihm nach Kopenhagen
zu ſchiffen, unter Verburgung der ungehin
derten Ruckkehr, wenn kein Vergleich ſtatt

finden ſollte. Am erſten Julh ſchloß der Bi
ſchof einen von allen Officieren, ſo gar von

einigen
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einigen Bevollmachtigten der gemeinen Sol
daten, unterſiegelten Vertrag ab, deſſen vor
nehmſte Punkte folgende waren: Chriſtiau

nebſt zweihundert von ſeinen Leuten erhalten
ein ſichres Geleit zum Konige Friedrich,
und, erfolgt die Suhne nicht, zuruck nach
Obslo, oder einer andern Stadt in Nor
wegen. Wahrend der Dauer dieſes Gelei
tes, fuhrt Chriſtian keine Unterhandlung,

oder Briefwechſel. zu Friedrichs Nachtheil.
Bis zum Ausgonge den Sathe ſteht Waffen
ſtilleſtand, und allgemeine Amneſtie. Chri
ſtian's Soldner erhalten freien Abzug aus
dem Reiche. Ehe noch, ſagt man, dieſer
Vertrag mit dem Reichsſiegel unterſiegelt
wird, erhalt der Biſchof Befehl, alle Unter
handlungen abzubrechen. Die Umſtande hat
ten ſich geandert, ſeitdem der Kaiſer aus Furcht
ſeinen Niederlandern, die Oſtſee geſperrt zu

ſehen, aller Unterſtutzung ſeines Schwagers
entſagt hatte 1). Der Biſchof und die Of—

fieiere hatten ſchon unterſiegelt, als dieſer Be
fehl ankam. Jener urtheilte, es ware gegen
Wort und Ehre, einen abgeſchloßnen Ver
trag zuruck zu nehmen, und ſchiffte mit Chri

ſtian

H Ju dem am gten July dieſes Jahres etnenerten
Handlungsbundniſſe vom Jahr 1124.



ſtian, ohne ihm von der Sache etwas zů ſa
zgen, nach. Kopenhagen!. Hier war man
in Berlegenheit. Der gteichsrath ließ, unter
dem Vorwande, dergönig warr in Hol
ſtein,. funf Tage lanzg die Schiffe auf der
Nhede liegen. Das ſichte Geleite ward dar
auf fur unverbindlich erklart, weilder Biſchof

es gegen. des Konigs Willen ertheilt; habe,
und weit. Chriſtian nicht aludes Konigs, fon
dern des geſammten Diniſchen, Schwedi
ſchen und Holſteiniſchen: Adels, wie auch der
Hanſeſtadte Gefangtter: ju betrachten ware,
der ſeiner Berbrechen: halber vor Gericht ge
ſielli werden follte.d Als ein ſolcher iüard der
hintergangene  Chriſtian nach der Jnſet Al
ſen abgefuhrt, und in dem Schloſſe zu Son
derborg in einen Thurm geſperrt, ohne eine

andere Geſellſchaft, als die eines Norwegi
ſchen Zwergs um ſich zu haben. So gar al-
le Fenſter, bis auf ein einziges, wurden ver
wauert, und in der Thure nur eine kleine

DOeffmnung gelaſſen, um itzm dadurch die tag
liche Nahrung zu reichen.“ Zunn Zeichen,
daß Chriſtian des Daniſchen, Schwebi—

ſchen und Holſteiniſchen Adels Gefangener
ware, ward die Bewachung deſſelben vier

Daniſchen und vier Holſteiniſchen Rathen

un



unmittelbar unterworfen. Auch mußte der
Konig eine Urkunde ausſtellen, daß der Ge—
fangene niemals auf freien Fuß kommen ſoll
te. Und damit rechtfertiget, oder entſchul—
diget man des Konigs Betragen in dieſer Eh
renſache. Die Norweger unterwarfen ſich
nun ohne Bedenken, und die vornehmſten
urheber des Aufſtandes, der Erzbiſtef ODiao,

nebſt den Biſchoken Magnus von Hammer,

und Hans Reff von Obslo kamen mit ei
ner Geldſtrafe davon. Bald darauf ſtarb
Friedrich, der Erſte m), und hinterließ
das Reich in einer ſehr kritiſchen Lage u).

Denn Lubeck drohte mit Krieg, weil
es keine Schiffarth der Niederlander durch

den Sund dulden wollte. Der Thron war

0 un
m) Am toten Avpril 1533.
n) Unter dieſer Regierung erhielt NDorwegen 1530

die erſte Sagemuhle, durch einen Schweden,
der dieſe Art Muhlen in Bohmen harte kennen
lernen. Der Adel mußte unveranderliche Juna
men annehmen, um Verwirrung unter den Ge—
ſchlechtern zu vermeiden. Bisher nannten ſie ſich
ſchlechthin nach den vaterlichen Vornamen die

SZruder Gyldenſtierne, der Kanzler Detlev
Reventlow, die. Generale Johann Ranzoro
und Tycho Krabbe, leiſteten dem Könige vor,
zugliche Dienſte.

Stagatengeſch. ii. Heſt. M
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unbeſetzt, und es war voraus zu ſehen, daß
die Alt- und Neuglaubigen alle Krafte auf
bieten wurden, eine Wahl zu ihrem beſon
dern Vortheile durchzuſetzen. Daher ein
Zwiſchenreich von funfzehn Monaten, deſſen
Beendigung dem Reiche hoch zu ſtehen ge

kommen iſt.
Auf dem Herrntage, der gleich nach

des Konigs Tode in Kopenhagen gehalten,
von den Norwegern aber nicht beſucht ward,
ſchien die altalaubige Parthei, an deren Spi
tze die Biſchofe ſtanden, einen von den jun

gern Sohnen Friedrich's auf den Thron ſe—
tzen zu wollen. Die neuglaubige Parthei un
ter Anfuhrung des Magnus Gide und Erik
Banner arbeitete fur den alteſten Prinzen

Chriſtian. Einige Reichsrathe wollten, um
das Wahlrecht in ſeiner ganzen Fulle zu be
haupten, alle Sohne des Königs ubergangen

wiſſen. Hier und da erinnerte man ſich auch
des gefangenen Unions-Koniges. Den, Bi
ſchofen gelang es, aus dem Grunde, weil
der Kalmariſchen Union gemaß die Nor
wegiſchen Reichsrathe Theil nehmen mußten,

die Wahl bis auf den Johannistag des kunf
tigen Jihres zu verſchieben, und wahrend

der Zwiſchen-Regierung ihre Gewalt herzu

ſtel



179

ſtellen. Was 1527 auf dem Reichstage zu
Odenſee beſchloſſen worden, nahm man itzt
großtentheils zuruck. Zwar ward die Ge—

wiſſensfreiheit der Neuglaubigen beſtotiget;
aber die Lehrer, oder Prediger, dieſer Parhei
ſollten den altglaubigen Biſchofen unterworfen

ſeyn, und die eingezogenen Kloſter wieder mit
Monchen und Nonnen beſetzt werden. Die
Gegner der Biſchofe begiengen den Fehler,
ſich von dem Herrntage zu entfernen, nach

dem ſie den Biſchofen harte und wahre, aber
unnutze Vorwurfe gemacht hatten. Denn
dieſe meinten nun freie Hand zu haben, und
verurtheilten den erſten Lutheriſchen Prediger

in Kopenhagen, Hans Tauſon, weil er die
Hauptlehren der altglaubigen Kirche verwer—

fe, zur. harteſten geſetzlichen Strafe. Jn der
Prieſter Sprache einer allein ſeligmachen
den Kirche heißt dieſes, zum Feuer. Der
Reichsmarſchall mit ſechzebn Reichsrathen
hatten Muhe, das Verbrennen zur Landes
Verweiſung zu mildern. Doch das Volk in
Kopenhagen meinte, um ſeinen Glauben ha
be ſich kein Menſch in der Welt zu bekum—

mern, vernichtete das Urtheil, und ließ ſich
kaum von ſeinem Prediger zuruckhalten, die

Herren Biſchofe in Stucken zu reißen. Dumm

M 2 war
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ſchaft uber den Sund an ſeine Baterſtadt zu
bringen. Dazu waren mehrere Theilhaber
nothig, und dieſe zu erhalten, arbei:eten Wol—

lenweber, und Marcus Meyher, Sladthaupt
mann in Lubeck, einen Plan aus, der ſich
durchaus auf Betrug und allgemeine Verwir—
rung gründete. Selbſt der Staotrath in Lu—

beck mußte irre gefuhrt werden. Anfangs
wollte Wollenweber die Vertheidigung der
gedrückten Neugläubigen zum Vorwand neh
men, und den Herzog Chriſtian uberreden,
ſich mit Gewalt auf den vaterlichen Thron zu

ſetzen. Allein dieſer wies nicht nur den An—
trag von ſich, ſondern ſchloß auch am zten
December 1533 den Rendsburger Vertrag
ab, nach welchem, ſo lange von ſeinem Hau—
ſe Einer in Danemark regieren wurde, zwi—

ſchen dieſem Reiche und den Herzogthumern
eine ewige Einigung ein ewiges Schutzbünd—
niß ſtatt haben follte. Wollenweber hatte

ſich indeß, als Eiferer gegen die Altglaabigen,
der Freundſchaft zpei wichtiger Manner verſi—
chert, des Ambroſine Bogbinder, und des
George Kock, oder Munter. Jenuer war
Burgernjeiſter zu Kopenhagen, dieſer zu
Malmo. Nauch einigen Nachrichten ſollen
beyde gleich anfangs ihre Mitwurkung ver

ſpro
r

2
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ſprochen haben, daß Kopenhagen, Malmö
und Stockholm in den Bund der Hanſeſtad
te eintraen. Marcus Meier, der ſich von
einem Grobſchmid zur Admirals-und Stadt—
hauptmannswurde in der erſten Stadt von
der ganzen Hanſe empor gearbeitet hatte, lei—

tete nun das Spiel. Er war ein Jahr vor—
her bey einem Kreuzzuge gegen die Nieder—
lander an die Engliſche Kuſte verſthlagen
worden. Hier behandelte man ihn als See
rauher. Tag und Stunde zur Hinrichtung
waren angeſetzt, als ihn Konig Heinrich,
der Achte, an ſeinen Hof ruft, zum Ritter
ſchlaat, ünd mit einemJahrgehalte davon zie

hen laßt. Die Urſache dieſer unerwarteten
Veranderung war das Verſprechen, welches
Meier dem Konige beny einer geheimen Unter

redung/gemacht hatte, ihm mit Lübeckſcher
Hulfe den Daniſchen Thron zu verſchaffen.
Heinrich ward in dem Grade getauſcht, daß
er zum erſten Feldzuge zwanzig tauſend Tha—

ler vorſchoß. Das von Jſeiern gegebene
Verſprechen blieb indeß ein Geheimniß. Mei
er und Wollenweber verdrangten durch er
dichteten Eifer fuür die Kirchenverbeſſerung al—
le Manner aus dem Stadtrathe, die ihnen zu

wider ſeyn konnten, und beſchloſſen, als Her

odog
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zog Chriſtian ſich mit ihnen nicht einlaſſen
wollte, die Gefangenhaltung des Unionekö—

nigs, Chriſtian's, des Boſen, zum Vor—
wande des Krieges zu gebrauchen. WeilOf
ficiere der Hulfstruppen von Lubeck das ſichere
Geleite fur den Gefangenen mit unterſchrie—
ben hatten, ſo ware Lubeck verpflichtet, die

Befreiung deſſelben durch alle magliche Mit—

tel zu bewurken.
Dadürch gelang es ihnen, einen gepruf—

ien Feldherrn, einen Mann von Kopf und
unbiegſamer Thatigkeit, in ihre Dienſte zu zie

hen. Dieſes war Graf Chriſtoph von
Oldenburg, ein Enkel des Grafen Gerhard
des Kuhnen o): Er hatte ſich in einigen
Feldzugen gegen die Osmannen gezeigt, und
lebte, unter ſehr eingeſchrankten Umſtanden,

von einer DomherrenPfrunde in Kolln und
einem kleinen Erbtheile in der Grafſchaft Ol

denburg. Ueberredet, daß es die Befreiung
ſeines Vetters des gefargenen Unionskonigs

gelte, nahm er die Feldherrnſtelle an, und
der Stadtrath in Lubeck genehmigte den

Krieg, in der Vorausſetzung, daß die letzte
Abſicht deſſelben leine andere mare, als die

Freun
HO Dieler Graf Gerhard war ein Bruder Konigs

Chriſtian, des Erſten.
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Freunde der neuen Lehre in Danemark zu
ſcützen, und die Biſchofe zu demurhigen,
welche den Niederlandern den Oſtſee-Hane
del in die Hande ſpielen wollten. Nachdem
den Graf durch einen Einfall in Hoiſtein die
Daniſchen Truppen aus Seeland in die Her
zogihumer ge;oaen hatte, ſperrte er mit einer

Fuotte von vier und zwanzig Schiffen die Ge—
meinſchaft zwiſchen den Daniſchen Jnſeln,
und landete am 23ſten Junn 1534 auf See—
land. Madbmde und Kopenhagen dffneten

ohne Gegenwehr ihre Thore; das Volk auf
dem Lande und in den Stadten, von dem
Grafen dazu aufgefordert, fiel über die adli—
chen Schloſſer her, und in Seeland, Laland,
ELangeland und Schoönen ließ der Graf dem
gefangenen Unionskonige huldigen. Jn Jut
land und Fuhnen wahlten dagegen die Reichs
rathe, unter der Leitung des Reichsdroſts,

Magnus Gide, den Herzog Chriſtian.
Dieſer nahm zwar die Wahl an, wollte aber
vorher ſeine Herzogthumer in Sicherheit ſe
tzen. Der Krieg nahm daher eine beſondere

Wendung. Jndeß nemlich die kubecker Fuh—
nen und einen Theil von Jutland eroberten,
wurden ihre Soldaten an der Trave geſchla
gen, und ihre Stadt eingeſchloſſen. Beyde,

der
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der Herzog und die Stadt Lubeck befanden
ſich in gleicher Verlegenheit, und ſuchten ſich
aus derſelben durch den Stockelsdorfer Frie—

den heraus zu helfen p), nach welchem der
Krieg allein in Danemark fortgefuhrt wer—
den ſollte. Der Herzog erhielt damit freie
Hand gegen die Daniſchen Jnſeln; Lubeck

einruckten. Der Kaiſer erfuhr das Geheim
niß zwiſchen Meier und Heinrich, dem Ach
ten, in England, und drohte den Lubeckern
mit Reichsacht, wenn ſie nicht die von Wol

lenweber. und Meier verdrangten Rathsher
ren in ihre Stellen wieder einſetzten. Das
geſchah allmahlig und untergrub den Einfluß
jener beyden Manner. Graf Chriſtian ſoll
te, weil ſein Gluck ſtockte, den Oberbefehl an

den Herzog Albrecht von Mecklenburg ab
geben a), und wollte es nicht. Daher Un—
einigkeit bey dem Heere. Bende Feldherren
pertrugen ſich zwar, indem ſie den Oberbe—

fehl

p) Am igten Novbember 1514.
q) Dieſer hatte eine Schweſtertochter des gefange—

.nen Unions-Konigs zur Gemahlin, und wollte
auch im Truben mit fiſchen.

Êòêçô  Êò n



5 27

z

186

fehl unter ſich theilten. Allein in Schonen
behielten die Schweden die Oberhand; Meü

er war in Kriegsgefangenſchaft gefallen,
Wollenweber von dem Erzbiſchof zu Bre
men aufgefangen; in Fuhnen erfochte der
Herzog Chriſtian einen entſcheidenden Sieg

bey Aſſens r); der Burgerſchaft in Lubeck
fielen die Keiegskoſten nach gerade zu ſchwer,
und am Ende meldete ſich ein Mitbewerber um
die Daniſche Krone, bey welchem, wenn

ihm ſein Unternehmen gluckte, fur Lubeck
weit ſchlimmere Folgen“ zur furchten blieben,

als bey allen Uebrigen. Dieſes war Fried
rich, der Zweite, Churfurſt von der Pfalz
am Rhein, und Gemahl der alteſten Toch—
ter des gefangenen Unionskoniges. Er ſollte
von der Stadthalterinn in den Niederlanden,
ſo wie uberhanpt von der ganzen Macht des

Kaiſers unterſtutzt werden, welche aber frei—
lich vor der Hand noch an andern Orten hin

langlich beſchaftiget war. Jndeß war es nicht
unmoglich, daß dieſer Prinz allein durch Hul

fe der Niederlander ſeinen Zweck errteichen

tfonnte.
t) Am urten Juny 1535. Das Lubeckſche Heer

ward ganzlich geſchlagen, verlohr ſeine Artillerie
und ſein“ Lager. Nebſt vielen Teutſchen Edelleuten

blieben Graf Jdhann, von Hoya, ein Burggraf
zu Dhona, ein Graf von Meklendurg 2c.
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konnte. Und in dieſem Falle war es leicht,
vorauszuſehen, daß der Daniſche Handel fur
kubeck verloren gehen mußte. Lubeck ſuchte
alſo noch zu rechter Zeit mit Ehren aus dem

Kriege herauszukomunen, und Herzog Chri
ſtian, der zur Fuhrung deſſelben uberall
Schulden machen mußte, bot willig die Hand.

Unter Vermittelung des Churfurſten von
Sachſen, des Landgrafen von Heſſen, und
der Stadte Hamburg, Braunſchweig, Mag
deburg, ward der Friede zu Hambuirg, am
1aten Februar i536, abgeſchloſſen. Lubeck
erkannte den Herzog als rechtmaßigen Konig

von Danemark, erhielt dagegen ihre alten
Handlungsfreiheiten zuruck, und auf funfzig

HJahre den Beſitz von der Juſel Bornholm.
Allen Einwohnern Danemarks ward Amne
ſüe, und das Recht zugeſtanden, binnen vier
Jahren, dhne Abzugsgelde, auszuwandern.
Ueber die Loslaſſung des Unionskönigs ſollten
einige Furſten und Hanſeſtadte ſchiedsrichter—

lich abſprechen. Bey der Unterzeichnung des
Friedens waren noch Kopenhagen und Mal—
mo in der Gewalt der Lubeckſchen Parthei.
Malmo ubergab eben derſelbe Burgermeiſter
George Monter, deſſen bey dem Anfange
dieſer Haudel erwahnt worden iſt. Aber Her

iog
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zog Albrecht von Mecklenburg und Graf
Chriſtian, nebſt der Burgerſchaft in Kopen—
hagen, nahmen die Lübeckichen Soldaten in
ihren Sold, und widerſtanden, in Erwartung

einer Flotte aus den Niederlanden, bis
zum a7ſien Julh. Da zwang ſie der hochſte
Grad von Hungerznoth, ſich zu unterwerfen.
Meier und Wollenweber ſtarben auf dem
Blutgeruſte. Jener auf Befehl des Holſtei—
niſchen Landmarſchalls Melchior Rantzow,
weil er ſich als Kriegsgefangener des Schloſt

ſes, in welchem er gefangen ſaß, durch Ver
ratherei bemachtiget hatte; dieſer, weil ihm der
bekannte Feind aller Kirchenverbeſſerung, Her

zog Heinrich, von BraunſchweigWolfen
buttel, auf der Folter Geſtandniſſe abjwang,
welchen ihre Albernheit das Zeugniß der Luge

gab. Benyde Manner beſaßen unſtreitig gro
ße Einſichten, vielen Muth, und wahrſcheine
lich auch Patriotismus fur ihre Republik.
Aber ſie hatten nicht daran gedacht, daß Ver
großerungsſucht keine ruhmwurdige Eigen
ſchaft eines Privatmannes ſeyn konne ünd
durfe.

Man ſchreibt es der Widerſetzlichkeit
der Biſchofe zu, daß Chriſtian, der Dritte,
nicht ſogleich nach des Vaters Tode gewahlt,

und
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und damit der verderbliche Grafenkrieg ver
hütet worden ſey. Allein die Biſchofe ubten
ihr Wahlrecht, und handelten, wie ihre Geg
ner; ſie ſuchten ſich und das Jhr ge zu erhal—

ten, ſo lange als moglich. Der Krieg war
alſo eine Folge von dem Betragen nicht der ei
nen, ſondern beyder Partheien geweſen. Aber
nun wurden die Biſchofe allein in Anſpruch

genommen. Am agſten Oktober ward ein
Reichstag zu Kopenhagen rroffnet, deſſen
Beſchluſſe die Regierung des Staats, noch
weit mehr aber die Verfaſſung der Kirche ver—

änderten. Was hier durchgeſetzt werden
ſollte, war ſchon, am iaten Auguſt, zwiſchen
dem Konige und eilf weltlichen Reichsrathen,

bey verſchloſſenen Thüren eidlich verabredet
worden; nemlich Aufhebung des Biſchoflichen

Standes; Uebertragung der Gewalt dieſes
Standes in der Kirche, und der Tafelguter
deſſelben an die Krone; Wahl eines Throns
folgers bey des Konigs Leben; Erlaſſung der
Strafe des Aufruhrs fur das Volk auf Vor

bitte des Adels Man that noch mehr;
man

N  Dasvon laßt ſich kein Grund angeben. Denn der
Adel befaud ſich zum Theil in demſelben Falle,
wie das Volk; und in mehrern Laudſchaften, z. B.

auf
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man wahlte den Sohn des Konigs zum Thron
folger. Am 2oſten Auguſt, wurden der Erz
biſchof zu Lund, nebſt den Biſchofen zu Ro

ſchild, Kopenhagen, Odenſee, Ripen,
Wiborg, und Borglum gefanglich eingezo
gen, und außer einem betrachtlichen Theile
der Jnſel Bornholm t) und Rugen 1),
von hundert und vierzehn großea Gutern,
unter welchen neun feſte Schloſſer waren, im
Namen der Krone Beſitz genommen. Die
Einkunfte, nebſt neuen Schatzungen, ſollten
zur Bezahlung der fremden Soldner und An
leihen verwendet werden.

Nachdem dieſer gewaltſame Schritt ge

lungen war, ward der Reichstag gehalten.
Am zoſten Oktober, erſchien der Konig, von
den Reichsrathen, vierhundert Edelleuten
und einigen Abgeordneten der Stadte und des
platten Landes umgeben, auf dem Markte zu

Ko—
auf Seeland konnte ja der Burger nicht KRuf—
ruhrer ſeyn gegen einen Konig, den nur ein
Theil der Juten nud Fuhnen gewablt hatten.

t) Hier beſaß dos Erzſtift zu Lund große Guter.
u) Hier lag ein groffer Theil der Roſchilder Stifts

guter. Jm Jahr 1544 verglich man ſich dahin,
daß dieſe Guter von dem Roſchilder Buſchofe,
eiuem Pommerſchen Edelmanne, zum erblichen
Lehn gegeben wurden.
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Kopenhagen; ließ ein langes Sunden Re
giſter vorleſen, welche alle Biſchofe insgeſamt,

und ein Jeder beſonders begangen hatten,
und fragte dann, ob dien Stande dieſe Man
ner, und dieſen Stand beybehalten haben
wollten? Alle ſchrieen Nein! ſo verſchwand
der erſte Reichsſtand vom Daniſchen Reichs
tage; aber nur auf wenige Jahre. Denn
die an die Stelle der Biſchofe geſetzten Su
perintendenten nahmen, nach dem Abſterben
ihrer abgeſetzten Vorfahren, den Biſchoflichen

Titel wieder an, und auf dem Reichstage
1543, als die feierliche Wahl des Thronfol—

gers geſchehen ſollte, erſcheint die Geiſtlich
keit wieder als ein beſonderer Stand. Al—

lein dieſe neuen Lutheriſchen Biſchoöfe hatten
außer dem Lehramte, der Aufſicht und Ge
richtsbarkeit uber die untergeordneten Geiſtli
chen nichts von der Gewalt der vormaligen
Biſchofe. Denn in weltlichen Dingen, in
Haltung der Gerichte und Synoden, in Ver
waltung der Kirchen, und vormaligen Biſchof
lichen Guter wurden Stiftsamtmanner an

geſetzt. Der Erzbiſchofliche Titel blieb abge—
ſchafft; der Biſchof von Seeland erhielt da

gegen den erſten Rang unter den Ubrigen.

Ein
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Ein anderer wichtiger Punkt auf jenem
Reichstage war das Verſprechen des Konigs

an den Daniſchen Reichsrath und Adel, das
Konigreich Norwegen in eine Daniſche
Provinz zu verwandeln. Denn Norwegen
ware nicht allein zu arm, einen eignen Konig

zu nahren, ſondern der Reichsrath in dieſem
Reiche hatte ihm auch, während des Grafen

kriegs, den Gehorſam verweigert, und die
Biſchofe wollten arh itzt noch bey der alten
Lehre bleiben. Dieſes Verſprechen des Kö—
nigs war an ſich nichtig. Norwegen war
zwar durch die Kalmarjſche Union mit Da
nemark vereiniget, aber unter gleichen Reche
ten mithin gar nicht verpflichtet, einen Konig
ayzunehmen, welchen der Daniſche Reichs
rath allein gewahlt hatte. Dieſer konnte
im Rechte eben ſo wenig durch einen Straf—
befehl den Reichsrath eines unabhangiqen
Reichs aufheben. Obendrein hat der Da
niſche Adel ſein Verſprechen, die Abgaben und

den Roßdienſt von den Norwegiſchen Lehnen
zu ubernehmen, niemals erfullt. Man hat
daher zwar auch von koniglicher und Norwe
giſcher Seite dieſe verſprochene Einverleibung

Norwegens als eine an ſich ungultige Sache
angeſehen. Allein Norwegen hat damit

doch



193

doch ſehr an. ſeiner politiſchen Selkſtſtandig
keit verloren. Denn da bey der durch eine Da
niſche Fiotte und ein Landheer eingefuhrten
Reformation der Kirche, die Biſch ofe aufhorr

ten zu ſeyn, und die abſterbenden weltlichen

Reidhsrathe nicht erſetzt wurden: ſo fieler die
Landesſachen nach gerade in die Hande eines

Statthalters und Kanzlers, welche Landes—
ſtellen nicht ſelten an Auslander, an Danen,
vergeben wurden.

Zur Einrichtung der nun herrſchenden
Lutheriſchen Kirche ward, auſſer verſchiedenen
eirlandiſchen Geiſtlichen D. Johann
Bugenhagen von Wittenberg gebtaucht.
Die Kirchenordnung, welche noch gegen—
wartig der Grund der Kirchenverfaſſung in
Danemark iſt, ward auf einem Herrentage
Bz7 genehmiget, und in der Folge auth in
Norwegen eingefuhrt. Jn Anſehung der
auszurottenden Reſte des alten Glaubens, der
frommen Stiftungen und Kloſter, verfuhr
man nicht durchgungig nach einerleh Grund
ſatzen. Jn einigen Gegenden zwang
man den Genmieinden keine lutheriſchen

Pre
Ale Vandal, Tauſon, Palladius, Broch

mann.
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Prediger auf, wenn nicht: der zahlreichere
Theil der Gemeinde ihn verlaugte. Ander—
warts aber ließ man den Perieſtern keine
Wahl, als die neue Lehre zu predigen, oder
ihre Stellen zu verlaſſen. Die Domkgpitel
wurden: auf Luthers Rath, als kunftige
Pflanzſchulen der Gelehrſamkeit beybehalten;
aber die erſten eintraglichſten Stellen z. V.
die dor. Domprobſte Domdechante trugen adli
che Hofbediente davon. Die adlichen. Klo—
ſter blieben, bis zum Abſterben. ihrer Bewoh

ner, in der alten Verfaſſung. Von den ubri
gen Kloſtern wurden einige. zu Hoſpitalern ge
ſchlagen, andere: in Schulen vermandelt, dſe
meiſten aber kamen als Eigenthum, oder auch
als Lehn an gewiffe: Beamten vom Ritterſtan

de. Etwas:ward auch zur Verbeſſerunag der
Prediger Gehalte verwendet. Eine Dani
ſche Ueberſetzung der Bibel.erſchien erſt inge

7.1
Die Drohungen: non: dem Berwondten

des gefangenen Unionskonigs dauerten nicht

nur: fort, ſondern giengen. auch am; Ende  in
den Norwegiſchen und Niederlandiſchen Ger

waſſörn, in Thatlichkeiten uber. Chriſtian
bemuhte ſih, vor allen Bundsgenoſſen, den

Konig Guſtav von Schweden naher mit ſich
zu verbinden. Dieſes geſchah bey einer mund

lli
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lichen. Unterredung zu Bromſebro im Se
ptember 1541. Bende Reiche ſchloſſen einen

Freundſchafts-und Schutzbund gegen Jeder—.
mann auf. funfzig Jahre. Keiner von beyden
Konigen ſollte ohne des andern Genehmigung

einen Krieg anfangen, oder endigen; der Da
niſche ſeine Anſpruche auf Schweden, der

Schwediſche ſein vermeintliches Recht auf
Gothland ſich vorbehalten; einer des andern
Teſtaments-Vollzieher, und beyde verpftich
tet ſeyn, ſich von ihren Reichsrathen zur Be
obachtung dieſes Bundes zwingen zu laſſen.
Dieſer Bromſobrder Vertrag zeugt deutlich
von der neoch nicht aufgegebenen Hoffnung, die

Kalmariſche Union dereinſt herzuſtellen.
Aber zugleich raumte er die Urſachen nicht
weg, welche beybe Konige und Reiche bisher
entztgeien hatten. namlich den ſtreitigen Beſitz
der Jnſel. Gothland „und eine Forderung
von soo, ooo Gulden, welche Guſtav fur
feine, Koſien am Grafenkriege forderte, Chri
ſtian. aber verweigerte, weil in jenem Kriege
Guſtavbis Kroue ſich in gleicher Gefahr mit

der ſeinigen befunden habe. Aus dieſer Quel—
le, wojzu noch einige ſpatere Vorfalle kamen,
ſloſſen die erſten hon den Kriegen, welche nach

Chriſtian s des Dritten Tode funf Konige

.2c N25 hin—
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hinter einander mit den Schweden fuhren
mußten. Fur das Gegenwartige trug jener
Bund dazu bey, daß Kaiſer Karl der Funf
te in dem Vertrage zu Speier v) ſich von
aller fernern Theilnahme an der Wiederher
ſtellung des gefangenen Unionskoniges losſag

te. Der Konig verpflichtete ſich dagegen,
den Amſterdammern Comtoire in Berqen zu
erlauben; den Sundzoll von jedem Nieder—
landiſchen Schiffe auf eine beſtimmte Sum
me uber Bauſch und Bogen feſtzuſetzen; die
Gefangenſchaft des Unionskonigs zu mildern

und uber den Brautſchatz, welchen die Toch
ter deſſelben forderten, ſich in Unterhandlung

einzulaſſen. Durch dieſen, ohne ſeine Ge—

nehmigung, ja ohne ſein Wiſſen geſchloßnen
Frieden fand ſich der Konig in Schweden
beleidiget, ſo wie durch den DreiKrotien
Schild, oder die drei Kronen, welche Chri—
ſtian in das Daniſch Norwegiſche Reichs
wappen ſetzte, we!che man in Schweden fur
einen verſteck.en Anſpruch auf dieſes Reich an

J

ſbtb—

y) Am zten, Junv iſaa.“
z) Dieſes aeſchah erſt im Febriiar'1549, nachdem

er allen Aufpruchen auf das  Rönigreich und die
Herzrathumer entiant hatte. Er bekam das Ga wl
zu Rallundborg, nebſt einem Jagdrevier; diieb
aber unter Auiſicht
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ſah. Denn Maraqgaretha hatte zuerſt drei
Kronen in das Reichswappen geſetzt; Fried—
rich der Erſte aber nach der Trennung
Schwedens weggelaſſen.

Mit Chriſtian dem Dritten fangendie Herjogthumer an, ein ſtehender Artikel

in der Daniſchen Geſchichte zu werden. Die
Forderung der Holſteiniſchen Herzoge von

den Teutſchen Reichsanlagen frey zu ſeyn,
weil ſie nicht von dem Kaiſer, ſondern in deſ—
ſen und des Reichs Namen von dem Biſchofe
zu kubek belehnt wurden, war gerade ſo
rechtswidrig, als das Begehren des Teutſchen
Reichsfiscals, daß der Biſchof zu Schleswig
zum Teutſchen Reiche ſteuern ſollte. Hier
benn braucht ſich die Geſchichte nicht aufzuhal—

ten; wohl aber bey den Theilungen der Her
zogthumer, und der daſelbſt eingeführten,
in gewiſſen Stucken gemeinſchaftlichen Re—

gierung. Der Konig hatte drei Bruder,
Johann, Adolph und Friedrich. Mit den
zwei altern theilte er zu Rendsburg am 1oten

Auguſt 1544.. Der dritte Bruder ward
übergangen, weil er krankelte, und auf den

Fall eines langern lebens, mit dem Biethn
me zu Schleswig verſoigt werden ſollte a).

Ueber
a) Er ſtarb ſchon 1556 als Biſchof zu Hildesheim.
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Ueber die Ländesantheile ward das Loos gezo—

gen. Arn den Konig fiel der Flensburgi—
ſche b), an Herzog Johann der Haderosle—

biſche und an Herzog Adolph der Got—
torpiſche d) Theil. Bey dieſer Theilung
ſollten aber die Stadte, Kloſter, der Adel
und die Rechte ber Hamburg, von welchen
an ſeinem Orte ein Mehreres vorkomniem
wird, ungetheilt und gemeinſchaftlich beherrſcht

und benutzt werden. Dieſe gemeinſchoftlicht
Regierung, ſo wie die Frage, welche Pflich—

ten die Herzoge, wegen ihres Antheils an
Schleswig, der Krone Danemark zuleiſten
hatten? ward in der Folge die Veranlaſſung
au großen Unruhen im Norden.

J Chrib) Flensburg, Jtzekoe, Segeberg, Nordburg,
Sonderburg, Alſen. Aroe, Sundewitz, Ru
gekloſter, Reinefeld, Areusboke, Stenborg,
Krempe, Wilſter, Plone, und der halbe Zoll
zu Oldesloh.

c) Hhadersleben, Tonningen, Bleintundern,
die Oſterharde, Tundern, Lögumkloſter und
Rendsburg.

t) Biel, Gottorp, Huſum, Hotten, Wittenſe
he, Morkerken, Stapelholm, die Landſchäft
Eyderſted, Apenrade, Neumunſter, Olden:
brock, Trittau, Reinbek, Cismar und Niem
ſtadt.

J
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Cchriſtian  der Dritte ſtarb am er—
ſten Jenner i5g, mit dem Ruhme, das
Konigreich und die innere Ordnung hergeſtellt,
die Wiſſenſchaften befordert, und die Sathe
der Proteſtanten in Teutſchland nach Mog—

lichkeit unterſtutzt zu haben. Vieles hatte er
freilich den Zeitumſtanden zu danken, welche

dem Kaiſer nicht erlaubten, von ſeinen Kraf
ten gegen ihn Gebrauch zu machen. Als vor
zügliche Manner, in ſeinen Dienſten werden
genannt, der Admiral Peter Schramm; die
Generale Johann Rantzow und Tycho
Krabbe; die Reichskanzler Johann Frus
von Heſſelagger Gard in Fuhnen, und
Nils Kans; der Kangzler in den Herzogthu
mern, Andreas Barby; die Rathe Meh—

chior Rantzow, und Peter Swabe; end—
lich der Biſchof zu Aarhuus, Ove Bilde.

Behy des Konigs Tode ruſtete ſich Her
zog Adolph mit aller Macht gegen die Dit—
marſen?  Des Konigs Sohn und Nachfol
ger Friedrich der Zweite, nahm an dieſer
Unternehmung Theil, befand ſich aber nicht
beyh der Ausfuhrung derſelben. Die Dit—
marſen mußten, aller ihrer Tapferkeit uner
achtet, einem Geere von zwanzigtauſend aus—
erleſenen Kriegern und dem alten Feldmar—

n “e— üuuet ſchall
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h Sch tzw ur, Gra
ben und Moraſte ausgetrocknet hatte. Am
2oſten Juny huldigten ſie den Siegern, und
den 2aſten Auguſt ward der König in Ko
penhagen gekront, nachdem er eine noch har—

tere Handfeſte unterſchrieben hatte, als ſein
Vater. Denn man verpflichtete ihn, keinem
unfreien e) Manne adliche Freiheiten zu err
theilen; keine adliche Guter fur ſich oder ſei—

ne Gemahlin pfandweiſe an ſich zuſbringen;

ohne Beiſtimmung des Reichsraths die Aus-
fuhr des Getraides nicht zu verbieten; und
die Orkneyer einzuloſen. Zugleich befreiete
der Adel die adelichen Wohnſitze von der Ab
gabe des Zehnten.

Seine Regierung gehort weder zu den
thatloſen, noch zu den allzu thatvollen, wel—
che beide an ſich gleich gut, und gleich ſchlecht

ſeyn konnen. Als die erſte Begebenheit ver
dient der Anfang der Kriege mit Schweden
genannt zu werden, welche unter funf Regie—
rungen unmittelbar hinter einander ſind ge—

fuhrt worden. Zu den ſchon oben genann

ten Urſachen des Mißvergnugens zwiſchen
beiden Nationen, traten jezt zwiſchen beiden

Ab
e) de b. defſen Buter der Schatung unterworfen.
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Abſichten auf Lirfland. Hier hatten die Bi—
ſchofe zu Oeſel, zu Wiah oder Reval, und
zu Pilten im heutigen Kurland, uber einen

Verkauf ihrer Stiftzguter ſchon mit des Ko
nigs Vater unterhandelt. Dieſen ſchloß Frie
drich der Zweite im J. 1560. ab und
tauſchte gegen dieſe Guter von ſeinem Bru
der Magnus, deſſelben Rechte an den va
terlichen Antheil von Holſtein und Schles
wig ein. Herzog Magnus erhielt jene Be
ſitzungen nur auf tebenzzeit, oder als ein, da
niſches Kehnsfurſten hum. Geangſtiget von
der rußiſchen Uebermacht giebt ſich bald dar

auf s) die Stadt Reval, zugleich mit den
landſchaften Wirrien und Harrien, d. h.
beinahe ganz Eſthland unter Schwediſchen
Schutz. Dieſerwegen allein wurde keine von
beyden Muchten losgeſchlagen haben. Denn
bey dem glüucklichſten Erfolge blieben Ruſſen

und Polen zu beſlegen. Allein die Gemu
iber wurden doch mehr erhitzt, des Dreikro
nenſchilds wegen, welchen der Dane izt auf
ſeinen Munzen, der Schwede aber in ſein

Reichswappen ſetzte, neckte man ſich ernſtli
cher als vorher, und man ruſtete ſich, weil

keir

ſ) S. Hefil g. So u9 ae.
am i7ten Marz 1561.
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keiner demd andern traute. Bey dieſer Stim
mung veratilaßten zwei Vorfalle- den Aus
bruch eines ſiebenjahrigen Krieges,welcher
mit aller Erbitterang lange verbißner Wuth
gefuhrt ward, obwohl. die Schriftſtellit von
beiden Theilen Manches uberträben.) Und
ſere Leſer kennen dieſen Krieg, ſo wie: den
Stettiner Frieden; der.rihn endigte, aus
der Schwediſchen Geſchichte d). Die Da
nen traten mit einem Landheéere: von 24000
Mann und einer Jlotte von 27 Schiffen auf.
Lubek machte gemeinſchaftliche Sache, we
gen ihcer, don. den Schweden gehemmten;
Sel iffarth auf Narva.  Graf Gunther von
Schwarzburqg, Otto Krumpe, Damiel
Rantau, Chriſtoph von Dohna, Franz
Brokkenhuus: fuhrtenben Oberbefehl
ubet die Lardtnacht; Peter, Skram,
Herlof, Trolle, Oito Rud, Johann Lo
renzon, Peter Munk/ uber die Flotte. Fur
die daniſche Kriegsgeſcthichte iſt der Einfall,
den Daniel Ranzan, mitten im Winter i)
nach Smaland und Oſtgothland that, und
ſein Ruckzug durch die unwegſamſten Gebur

ge unvergeßlich geworden, gJn Norwegen

brann
h) G. Heft 9. G. 219 e. S 232 rte.
i) 1567. 2



Hammer und Sarpen ab wee.cdie n.e
wieder aufgebanet ſind. Von allen Beſilun—
gen in Eſthland, behielt die Krone Dane—

mark allein die Jnſel Oeſel. Das Stift
Pilten in Kurland ſiel zwar im J. 1583.
nach dem Tode des Herzogs Magnus an
die Krone. Allein da die Polen ſogleich in
das: Stift ſchon wieder einrückten, und das
Ganze keinen Krieg lohnte; ſo verkaufte der
Konjig in demſelbrn die Kronrechte aäuf Pil
ten fur zo, ooo. Lhaler

Friedrich genoß nun des großen Glucks,
keinen Krieg weiter fuhren zu muſſen. Denn
die Streitigkeiten mit Hamburg n), und
England n) hatten keine Folgen. Jn der—
gleichen Fallen zeigte der Konig eine gerade
Entſchloſſenheit, welche, weil er nicht auf
Handel aüsgieng, der gemunſchten Wirkung
nie verfehlte. Auch verlebte er den Frieden

nicht
k) im Jahr 1567.

l) Durch den Vergleich zu Krakau 1526.
m) Weaen des Stapelrechts auf der Elbe, welches

Hamburg behaupten wollte.

n) Weaen der Fitcherei an den Kuſten von Jsland
und Vordland, und der Schiffarth navb Ar—

changel, zum Nachtheil des danifchen Zells in

Sunde.
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nicht in geſchaftsloſer Ruhe. Er bauete da—
wo der Sund am ſchmalſten iſt, die Veſtung
Kronenborg e), um ſeine Herrſchaft uber
den Sund zu ſichern, und die aus der Nord
in die Oſiſee gehenden Schiffe zu zwingen,
den von ihm zuerſt auferlegten Waarenzoll
zu entrichten. Naher bei Helſingor ſtand
ſeit alten Zeiten eine Schanze, die Krogen
ſlot, oder Flinderberg genannt, von wel—
cher man aber im lezten Kriege die Schwe—
den nicht hatte hindern konnen, Zoll im Sun
de einzutreiben. Er ließ ferner mit konigli—
cher Pracht das konigliche Schioß Friedrichs—
burg aufführen; in der ſeit i567 angelegten
Siadt Friedrich: ſtadt in Norwegen fort
bauen, und in Jutland den Grund zu Frie
drichv Odde legen. Die. Jnſel Bornholm
ward 1576 von Lubek eingelotet, und die
teutſchen Handelsleute in Bergen, welche ei
nen beinahe unabhangigen Staat im Staate
bildeten, zwang der königliche Sehloßhaupt
mann Chriſtorh Walkendorf zur Unterwur
figkeit. Auf die Grafſchaften Oldenburg
und Delmenhorſt, welche vormals Chriſtian
der Erſte zum dritten Theil inne gehabt hat
te, verſchafte der Konig ſich und ſeinen bey

den
v) Jn den Jahren 1577 bit 1585.



den Oheimen die Anwartſchaft vom Kayſer
Mar den Zweiten 7).

Fur den innern Wohlſtand des Reichs
ward durch neue Einrichtungen, Anlagen
und Geſetze geſergt. Pe.er Ore brachte
durch Wirthſchafilichkeit bei Hofe, bei der
Kriegsmacht und der ganzen Regierungsver
waltung, Ordnung in die Finanzen, ſo
daß von den gewohnlichen Einkunften des
Reichs 14000 Mann Trurppen und 25 Schiffe

mehr gehalten werden konnten, als vorher bei

alfſerordentlichen Anleihen. Jhm verdankt
Danemark zugleich mancherlei Verbeſſerung
des Feldbanes, viele, vorher im Norden un
bekannte Fruchtbaume; die erſten Karpfen
und Krebſe.“ Auch die Gemahlin des Ko
nigs, Sophia, eine Meklenburgiſche Prin
zeßin, war eine große Wirthſchafterin. Sie
veſchaftigte drei bis vierhundert Man. ufaktu
riers, und ubte gegen unfleißige Hoffrauleins

Mutterrecht a). Jn den Herjogthümern
zeiate ſich der konigliche Statthalter, Hein
rich Ranzau, ein Mann von ungewohnli—
chen Kenntniſſen, nicht weniger thatig. Er

legte

p) i70.9 oder das Recht der Ruthe. GSie ſtarb erſt
1631, und hinterließ an baarem Gelde gegen

oo,ooo Thaler, eine fur die damalige Zeit ſeht
uroße Eummit.



—5

J

205

legte die erſten Eiſen- und Kupferhammer,
Sage« und Pulvermuhlen an; ſamn, elte Bi
bliotheken; und Kunſtwerke, und machte das
tLand in den Gebauden, welche er auffuhrte,
mit einem beſſern Geſchmack in der Baukunſt

bekannt.Jn der Geſchichte der Daniſchen Ge—

ſetzgrbung. iſt Friedrichs Regierung ſehr be—

deutend. Findet man hier. und da zu ſtren

ge Strafen, ſo muß man ſie mit den Sitten
und mit der Denkart des Zeitalters entſchul

digen. Z. B. daß deijenige, welcher di
Unvorſichtigkeit eine Feuersbrunſt im konnu
lichen Schloſſe verurſacht hatte, wenn er

auf der That ergriffen wurde, ins Feuer ge
worfen werden ſollte.

„Zür Wiſſenſchaften und Gelehrte war
des Konigs Kopf. ſo· wenia verſchloſſen, als
ſein Geldbeutel. Er ſtiftete auf der üni
verſiſat zu Kopenhagen eienn Freytiſch für
hundert Studierende M; ſchenkte der Schu
le zu Hadersleben ſechstauſend. Reichstha
lerz verwandelte dasKlaſter zu Sorof. ii
eine Freyſthule fur ſechzig Schuüler, und un
terſtutzte unter andern Gelehrten mit mehr als
koniglicher Freygebigkeit den Tyge Brahe,

einen
ur) 1569.
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einen von den vorzuglichſten Aſtronomen und
Mathematikern ſeiner Zeit. s)

„Seine Liebe zur Religion war ein bren—
nender Eifer, welcher, dem Geiſte des Zeit
aſters gemaß, zuweilen jene Linie uberſprang,
itznertzalb und außerhalb wel.her Wahrheit
und Gerechtigkeit nicht gefunden werden. So
ließ er 1569 funf. und zwan zig Glaubeusar i
kel aufſetzen, welche. alle Fremden, die ſich
im Reiche niederloſſen wollten, unterſchreiben,
oder: binnen drei Tagen das tand meihen m aſi

ten. gi ig75, gebot er beh Lebensftraff
allen Gottesgelehrten, in der Lehre rom
Abendmahl ſich an den Buchſtahen des Auge
ſpurgiſchen Glaubensbekenntniſſes zu halen.

—DDeeoDdee HutteJ

2 6) Noſſer einer damaligen Minifterpenſion von 2000

1 Kyoler, erbielt er, auf Lebenszeit. die Juſel Hveen,

in 1 und nach, und nach an oo,coo LThaler, kur
ivelthe er die Aranienz oder Himmelsburg,

unbd eine uñnterirdiſche Sternwarte bante Die
NUranienburg entbieſt zwei Sternwarten, ein

In— chymiſches Laborgtorium, und mehrere Werkſtänte
fur indihematiſche und phoſikaliſche Arberten' Un

ter  der folgenben Regiernug verfolate ibhn der
Reichehofmejſter Chriſtobb Wolk.ndorf. ſo

das er us97 Daneniark verließ, und nach Wien
Sieng. Jn Bernouilis Sammlung kurzer

Reiſebeſchreibungen. B 8. SG. 18. wird ge—
Jagt, daß er, üch habe entfernen muſſen, um der
hdetichtlichen Strufe weaen grober Beleidigung eit

 nes angeſehenen Edelmanns zu entgehen.
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Hatte Luther ſolchen Zwang, und ſolche An
makungen menſchlicher Schwache bey Pro—
teſtanten fur moglich gehalten, welche ihren

ehrenvollen Namen von der Widerſetzlichkeit
gegen Gewiſſenszwang erhalten haben: wahr

lich er ware in ſeinem Auguſtiner Kloſter ge
blieben, und hatte. das Kirchenverbeſſern
fruchtloſen Conetlien uberlaſſen! Bey dieſem
Eifer kann man nicht umhin, das Betragen
des Konigs in Anſehung der beruhmten und

beruchtigten Eintgkeitsformel der rechtglau
bigen Lutheraner zu bewundern. Des Kdi
nigs Schwager und herzlieber Freund, Kur
fürſt Auguſt zu Sachſen, hatte, ohne zu
ahnden, daß er damit einen Eingriff in Got
tes Rechte wagte, und geradezu nach den
ſelben Grundſatzen handelte, welche Luthern

gegen die Romiſche Unfehlbarkeit jo ſehr ent
ruſtet hatten, von einigen Theologen, deren
Seele Jacob Andrea war, teine Regel des
Mepynens und Glaubens aufſetzen laſſen,
welche als einzig wahr und unfehlbar von al

len Predigern und Schullehrern angenommen,

geglaubt und gelehrt werden ſollte. Man
nannte dieſe Regel eine Einigkeitsformel,
weil man ſehr richtig ſchloß, eine allgemeine
Einigkeit in der nichtromiſchen Kirche ware

unguse
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unausbleiblich, ſobald alle Lehrer in derſel—
ben durch gehorige Ueberzeugungsgrundent)

dahin gebracht waren, dieſe Vorſchrift, oder
welchen einerley iſt, Jacob Andreas Ein
ſichten und Meinungen fur Gottes, wahrhaf

tes Wort anjunehmen. Alllein eine ſolche
Aufforderung an den geſunden: Menſchenver
ſtaud hutte einige Jahrhunderte vor Luther

geſchehen muſſen.nn: Jetzt war dieſe Glau
bens-Rorm ein Zankapfel, der, wmitten un
ter die Proteſtanten hingeſchleudert, der gu

ten Sathe der Wahrheit und der Wohlfahrt
vieler tauſende ſchuldloſer Menſchen unbe

ſthreiblichen Schaden zugezog.en hat. Konig
Friedrich in Danemark urtcheilte ſehr rich
tig, ſie habe mehr Unheil geſtiftet, als drey
Turkenzuge durch das ganze heilige teutſche

Xeich romiſcher. Nation hatten anrichten kon
nen; warf das ſchone Exemplar, welches
ihm der Herr Schwager zugeſchickt hatte, mit
den Worten „ich habe einen Teufel gefan
gen“ ins Caminfeuer, und damit die Ei
niakeit in der Daniſchen Kirche nicht moch
te geſtort werden, verbot er die kurſachſi—

ſche

t) d. h. Amtsentſetzung, Hunger, Gefaugniß und
mitunter auch Scharfrichter.

Staatengeſch. in. Heſt.
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ſche Einigkeitsformel in allen. ſeinen Staa
ten u)

Jn Arnſehung der Haerzogthumer
Schleswig und Holſtein ſind verſchiedene:
Veranderungen zu bemerken. Jm Jahr,
1564 ubergab der Konig den. britten Theit.
des koniglichen: Antheils an den Herzogthin

mern ſeinem zweiten: Bruder:Johann: Die
ſer iſt der Stifter. der Uinie von Holſtein
Sonderburg „vor welcher gegenwartig die

Unien von Holſtein  Augnſtenburg undi
Holſtein-Beck ubrig ſind. Bejy dieſer Ge
legenheit. einigten ſich der König nebſt. ſeinem
Bruder, mit, ſeinen Ohelmen, den Herzogen—

Johann zu Hadersleben, und Adolf. uon.
Gottorp uber eine gemeinſchafttiche Regie
rung in don Herzogthumerny welche ſpater
hin zu vielen ſchlimmen Handeln mitgewurkt:
hat. Damit nemlich die getheilten Herzogen
thumer ein Staat unter einer Geſammtregie
rung mehrerer Herren blieben, ſollte jeder

Jnhaber in ſeinem Antheile nur die Policeh,
Gerichtsbarkeit und Aufſicht in den Stadten

und.
u

J

u) Die Formula concordiae ſoll dem Kurfurſten zu
Eachſen uber Lo, ooo Rthlr. gekoſtet haben Das
konnlicehe Verbot in daniſcher Sprache ſindet
man in Hojern's kurzgefaßten dauiſchen. Ge
ſchichte, S. 95 in der Note—
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und Aemtern haben; alle ubrige Re
gierungsſachen ſollte ein Einziger beſorgen,
und dieſein. die Pralaten, der Adel und die
Landgerichte unterworfen ſehn; die Regierung
ſelbſt aber jahrlich unter den lehnsvettern wech
ſeln. Wesgen Schleswig ward bis 1579
unterhandelt, da endlich zu Odenſee ein
Vergleich zu.e Stande kam, welcher aber den
vorzuglichſten Punkt des Streites unausge
macht ließ.n  Die; Herzoge bequemten ſich jur
Huldigung und zu einem.Lehnsdienſt mit vier

zig Reutern und achtzig Fußgängern. Aber
uber die Art der Erbfolge in dieſem Lehne
konnte man ſich nicht einigen. Bald darauf
ſtarb des Königs Obheim, Herzog Johann
der Aeltere zu Hadersleben r), ohne Kin
der. Da wollte der Konig mit ſeinem zwei
ten Ohemrbem-Herzoge Adolph zu Got

torp zu. gleichen Theilen erben. Die Sache
ward dahin verglichen v);. des Konigs Oheim

erhielt nach Jutiſchem Rethte alle unbeweg
liche Güter. ſeines Bruders, und nach teut

ſchem Rechte ven. den Daniſchen und Teut
ſchen Lehnen die Halfte. Der Konig theilte

dann ſeine Halfte mit ſeinem Bruder, Her

O 2 zog
7) im Okteber 1to.
y) ju Flensburg aur 19ten September 1581.
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zeg Johann dem Jungern, welche das
Schloß Glucksburg erbaute. Herzog Adolph
ſtarb im. Ortober iz86. Da zog der Konig
das Bisthum zu Schleswig als ein beſonde

res, vom Herzogthume unabhaungiges Lehn
der Krone, ein, welches auch zwey und ſie
benzig Jahre, bis zu dem Roſchilder Frie—
den in koniglichen Handen geblieben iſt.
Acht Jahre vor ſeinem Tode z) ſah der
Konig ſeinen damals vreiiahrigen Sohn,
Ehriſtian a) zum Nachſfolger auf bem Thro
necgrwahlt. henn ben ſolchen: Wahlen von

einer: und derſelben Familie nicht abgegangen
wird, ſo iſt eine erbliche Thron folge augen
ſcheinlich vortheilhafrer ſur Volk und Land.
Wicd aber aus verſchiedenen Familien gewahlt,

ſo hat der Partheigeiſt ein zu großes Feld vor
ſten, ine welchetn er ſtch, um: Verderben des
Ganjeii, ungeſtraft cheruin tuninrelt. Wel
che Nation alſo einen: Konig huben will/die muß

einen erblichen haben wollen. Bis zur Voll

jahrigkeit des Konigs führten in Danemark
vier Reichsrarho die Regierungib), mit Aus

t. I ſchlieV er ſtarb am aten. April 189.
a) gebohren am 12ten April 1577.

dd Niels Kaas Riichskunzler, Peter Munk Reichs

adaural, Georg Roſenkranz, Statthalter von
Jutiand, und Chriſtoph Walkendorf, Rent
meiſter.
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ſchlieſſung der Mutter und des Oheims. Denn
der Reichsrath behauptete, daß in einem
Wahlreiche die, Blutsfreunde eines minder
jahrigen Konigs zur Reichsverwaltung nicht
durften zugelaſſen werden. Jn den Herzog
thumern aber, deren Stande ihr durch den
Vergleich mit Konig Chriſtian dem Erſten
1460 erlangtes Wahlrecht ausuben wollten,
und unterſtutzt vom Daniſchen Reichsrathe
ausubten, fuhrte die Konigin Mutter die Vor
mundſchaft. Dieſe kam ihr nach teutſchem
Rechte zu in Holſtein, mit welchem Schles—
wig ju enge verbunden war, als daß ſich die

Regierung hatte theilen laſſen.
Am agſten Auguſt, 1569 ubernahm

Chriſtian der Vierte die Regierung des Da
niſchen Reichs, nachdem er drei Jahre vort
her daſſelbe in ſeinem Antheile der Herzogthu

mer gethan, uud eine Theilung deſſelben mit
ſeinen zwei jungern Brudern verweigert hattec).

Einſtimmig hat dieſer Konig das Lob vieler
Kenntniſſe in der Regierung und Staats

wirthſchaft von ſeinen Zeitgenoſſen erhalten.
Und doch befand ſich unter ihm der Staat in

weit

c) 1593 dbatte ihn Kanſer Rudolph in Ruck
ſicht auf die holſteiniſche Regzerung fur munt
dig erklart.

ctiS
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weit ſchlechtern Umſtanden, als unter ſeinem
Vater. Daran waren vornamlich die beiden

letztern von drei Kriegen Schuld, welcthe er
fuhrte. Der erſte Krieg mit dem, damals
im Jnnern zerrütteten, Schweden ſchlug
glücklich aus d). Auſſer den ſchwediſchen
A-forderungen auf die Hoheit uber die nor—
wegiſchen Kappen, muſſen das ſchwediſche
Verbot der Schiffarth naeh Liefland, und

die Anlage des Hafens zu Gothenburg e)
unter den Urſachen des Krieges mit genannt
werden. Chriſtian zeigte in dieſem Kricte
eine neue Art, ſich eines vorubergehenden
Glucks zu bedienen. Er ließ in dem erober
ten Kalmar ein großes und prachtiges Gebau
de abbrechen, und von den Steinen deſſelben
die Borſe zu Kopenhagen bauen.

Unglucklicher endigte ſich die Einmiſchung

in den Kampf der teutſchen Proteſtanten
mit den dſtereichſchen Despotismus. Unter

dem Vorwande, die Anhanger der Rebel—
len in Bohmen und des Kurfurſten Fried—
richs zur Pfalz zu verfolgen und zu beſtra

fen

d) S. Heft 9. G. 266 2c. 272.
e) von wo aus die Schweden, ohne den Sund

zu berußren, nach der Nordſee handeln konnten.
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Reichsfreiheit drohte dert hg
norhiſchen Reiche. Kurfurſt Friedrich der

Funfte von der Pfalr, und der Biſchof zu
Halberſtadt, Herzog Chriſtian zu Braun—

ſoer weig, beyde von dem Kayſer in die Reichs—

ach erklart, ſtanden mit dem Konige in na—
her Verwandſthaft 3). Und was fur einen
kraftvollen Entſchluß entſcheiden mußte, des

Konigs zweiter Sohn, Friedrich, war Bi
ſchof zu Verden, Coadjutor in den Hochſtif—
ten zu Bremen und Osnabruck, und Dom—

probſt zu Halberſtadt. Alles dieſes ſtand
auf dem Spiel, weil der Kanſer die Prote—
ſtanten aus allen Stiftern verdrangen wollte,

und

fNG. Heft 2. G. 154 2c.
.9 Des Kurfurſten Gemahlin war eine Schweſtertoch

ter des Kouigs; der Biſchof ein Schweſterſohn.
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und die genannten Stifter ſchon Prinzen ſei—
nes Hauſes zugedacht hatte. Wie daher Til
ly, General des romiſch catholiſchen Bun
des an deſſen Spitze der Kurfürſt Maxr von

Baiern ſtand, in den mederſachſiſchen Kreis
rückt, in welchem die meiſten evangeliſchen
Stifter lagen; blieb dem Könige nichts übrig,

als Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Er hat
te ſolche Anſtalten getroffen, welche einen
glucklichen Erfolg hoffen lieſſen. Schon im
Jahr 1621 hatten die daniſchen Reichsſtande
ihre Zullimmung zu Verbindungen mit teut—

ſchen proteſtantiſchen Furſten, und zur Errich
tung eines Korps von funf tauſend Mann ge
geben. Mit England und Holland waren
Sa ſidien- Tractaten abgeſchloſſen; die nie
derſachſiſchen Stande hatten ihn als Herzog

vo Holſtein, zum Kreisobriſten gewahlt;
mehrere Furſten hatten ſich heimlich oder of
fentlich mit ihm vereint, und mit dem Furſten
von Siebenburgen war ein gleichzeitiger Ein
fall in die kayſerliche Staaten verabredet und
bedungen. Jm Many 162 erſchien der Ko
nia mit 25, ooo Mann beh Jtzehoe, wozu
bald noch 7000 ann Kreisvölker ſtieſſen.
Auſſerdem ſtanden 14000 Mann unter dem
Grafen von Mansfeld und dem Biſchof von

Halher—
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Halberſtadt im Felde. Dieſe Ruſtungen
waren groß, und der entworfene Plan an
ſich furchtbar genug, um beny der kaiſerlichen

Parthei ernſtliche Beſorgniſſe zu erregen. Al—
lein Zufalle, die von menſchlicher Klugheit
nicht abhangen, und die dann gewohnlich
ſehlerhafte Maaßregeln nach ſich ziehen, hin
derten g'eich anfqngs den raſchen Gang der Un
ternehmung. Der Konig ſtand vor Hammeln,
in Angeſichte des Feindes, als er am 2oſten
Juliy, auf dem Walle von Hammeln in ſein
zwei und zwanzig Fuß tiefes Gewolbe ſtürz

te. Sein Pferd fiel ſich auf der Stelle todt,
der Konig lag, ohne Bewußtſeyn, und gab
erſt nach acht Tagen Hoffaung zur Geneſung.

Bey der Ungewißheit zwiſchen Leben und
Tod zog ſich das Herr zuruck, und obwohl
der Konig ſich bald erholte, ſo war doch der
erſte Feldzug verlohrne Arbeit, und der Kai
ſer hatie Zeit gewonnen, ein zweites Heer
unter Wallenſtein, Herzoge zu Friedland,

in Niederſachſen eindringen zu laſſen. Die
ſe Uebermacht zu trennen ſollte Herzog Chri—

ſtian v) nach Weſtphalen, und der Manns—
felder durch das Brandenburgiſche und
Gachſiſche nach Schleſien vordringen. Der

Kö
b) Der oben genannte Biſchof zu alberſtadt.
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Konig ſelbſt wollte auf Tilly Heer losgehen,

und in Franken oinhrechen. Hier trat wie—
der ein nachktheiliger Zufall ein. Kurz vor—
her, ehe ſich der Konig in Bewegung ſetzte,

gieng lein Blutefreund und Vertrauter, Her—
zog Georg von Luneburg, in kaiſerliche

Dienſte, und warb fur ſeinen neuen Herrn
ein Heer. Der Graf von Mannsfeld ward,
als er bey Deſſau uber die Elbe gehen woll
te, zuruck geſchlagen i); trieb ſich darauf im

Brandenburgiſchen herum, wo er ſeinen Trup
pen ſolche Ausſchweifungen erlaubte, doß ſich

der Kurfurſt des Konigs heimlicker Freund und

Bundesgenoſſe, mit den Kaiſerlichen gegtn
ihn vereinigen wußte. Der Konig ließ ihn
zu retten, gooo Mann unter bem Herzoge

Ernſt von Weimar abgehen. Benyhde dran
gen darauf uch in Schleſien ein, ſchaffen
aber der gemeinſchaftlichen Sache keinen Nu
tzen, weil ſie ſich uber die Unternehmungen
in Hungarn entzweiten. Herzog Chriſtian,
ein tapfrer Kriegsòmann, ſtarb. Herzog
Friedrich Ulrich von Braunſchweig ver
lohr den Muth, und ergriff Partheyloſigkeit,
und der Konig ſelbſt ward am 2oſten Auguſt
1526 bey dem braunſchweigiſchen Amthauſe

Lut
i) Am egſten April 1626.



Lutter am Baremberge ron Tilly aufs Haupt
geſchlagen. Der Konig ſoll des Sieges ſchon

gewiß geweſen ſeyn, als ihn ſein vormaliner
Freund Herzog Georg aus einem Hinterbal—
te uberfallen, und, da die Zeuterey ihre
Schuldigkeit;nicht gethan, geſchlagen habe.
Zwar verlohr der König uber ſeckstauſernd
Mann, und unter mehrern hohen Offieieren
ſeinen ·vörzuglichſten Geueral, Jehann Phi—
lipp Fuchs. Allein das Schickſal des Krie—
ges wurde dieſe Schlacht nicht entſchieden ha—

ben, waren nicht die engliſchen und hollan—
diechen Hulfegelder ausgeblieben, die nieder
ſachſiſchen Furſten und Stadte von dem Ban

de abgeſprungen, die Danen mit dem Krie—
ge überhaupt unzufrieben geweſen, und hatte
nicht Wallenſtein non Schleſten aus ſich feeh

en Weg zu dem Tilly geoffaet. Die Her
zogthumer konnten nicht widerſtehen; der
Feind beſetzte Jlland, und wirthſcheftete
in dieſen Gegenden an achtzehn Ronate. Der

Konig vereitelie dggeaen durch ſeinen, üdminnl
Pors Munb alle Verluche Wallenteunm,

eine Flotte in der Oſtſee zu haben, rettete
Stralſund und beſchleunigte enblich durch
ein neues Bundniß mit Schweden den lit
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beker Frieden k). Der Konig verlor frei
lich genug fur ſich und ſeine Familie; würde
aber, zugleich mit dem daniſchen Reiche,

mehr verlohren hhaben, wenn Wallenſtein
nicht beſondere Abſichten auf das meklenbur
giſche Herzogthum gehabt hatte. Der Kö
nig erhielt zwar die Herzogthumer und Jut
land zuruck, mußte aber ſeine Stelle als
Kreisobriſter in Niederſachſen niederlegen,

und ſeine Sohne wurden genothiget, auf die
Stifter zu Bremen, Werden, Osnabruck,
Halberſtadt und Schwerin Verzicht zu thun.

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß der Konig ei
nen ſolchen Frieden eingegangen. ſeyn wurde,

waren ihm nicht in Danemark die Hande ge
bunden geweſen 1). Eine beſondere Folge
dieſes Krieges fur Jutland war, dajß ſich
Wuolfe und Tiger einniſteten; jene waren dem

Heere der Nahrung wegen gefolgt! dieſe hat

te

tk) Am 2aſten May 1629.

h) Von daniſcher und konialicher Seite unterhan
delten dieſen Frieren munt Tillys uud Wallen
ſteins Geſanden, der Reichskanzler Jacob Ubhbe
lefeld, der Reichsadmiral Albert Schele, der
konigliche Kanzier Chriſtian Frus, der Kanz
ler in den Herzoathumern  Levin Marſchall,
und die boläeiniſchen Landrathe Detlev und
Heinrich Rantzow.

J
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te ein Officier zum. Jugdvergnůgen ins Land
gebracht.

Vierzehn Jahre hatte das Reich nun
Frieden gehabt, als es unerwartet von den
Schweden angegriffen ward. Es ſtieſſen
mehrere Urſachen zuſammen, welche die en
unglucklichen Krieg hervorbrachten. Seit
dem Lubeker Frieden' neigte ſich der Konig
auf kaiſerlichte Seite theils in der Hoffnung,
ſeinen jungern Prinzen dien verlahrinen Stifter
iü Teutſchitiud ircehrrr: gaun: verſchaffen ibeits
auch, um zu hiuderu,n daß Schweden nicht
am Ende eiue Ermerbung: an Land und Leu
ten machen mochte, welche die von danticher

GSeite behauptete Herrſchaft uber die Oſtſee

inn Gefahr! ſetzta. Undies iſt wohl nicht un
wabrſcheinlich. biuß dot Konig mit Heeresmacht

gegen· Mihweden wurde aufgerreten ſeyn,
wrun ihm nur die daniſchen Reicheſtande
dieſe Heeresmacht hatten bewilligen wollen.
Da dieſes fehl ſchlug, ſuchte er, ſich als Ver

mittler eines Friedens einzudrangen, durch
welchen die Schweden fur ihre Koſten im
teutſchen Kriege nut Geld abgefunden werden

ſollten. Die Schweden hingegen bemuhten
ſtch, je mehr es mit den Friedens- Unterhand
lungen in Teutſchland Ernſt zu werden ſchien,

die
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die daniſche Vermittelnng:; zu entfernen.  Die
U. zufriedenheit beyder Machte ward vergro—
ßert durch. neue Streltigkeiten uher einen ſehr
alen Gegenſtand des Wißverg. ugens, uber
den Sundzoll. Die. Schweden heſaßen durch

Vertroge eine eingeſenrankie Joll freih it, wel
che. ſie nachrlich zu erareitern, der Dane hin

gegen einguſchranfen,e ſuchten:.  Fur andere
N unionem, ward diefetr Zollewillkuhrlich jerhohet
und; gemiundert. Jm Jehr 1639 ſteigrrte ihn

der Konig. in einemramnerhonten: Mnaße, V.
von femen Waaren bis dreyßig Procent; von
einem Centner Salpeter:ezmolf Thaler, und
bey jenen Waaren, welche nachtaſten venzollt
werden, ſollten' nicht; mie. uberall, zwanzig
ſonderun nur zwolf Tonnen aufdir. Laft. gerech

net merden. Zugleich untenſagte er.die Fahrt
nach Cpitzbergen, und ſogar die Veigchiffung

von Krieqsbedurfniſſen auf. ſchwediſchen Schif
fen. Die Niederlander, welthe bey.ihrem
Kriege mit. Spamien der ſchwediſchen LAlmmu

nition ſo wenig entbehren konnten, als des Ge
traides aus den Hafen an der Oſtſee fur ihe
ren Handel, ſchloſſen  in demſelben, Jahre ein
Bundniß mit Schweden. deſſen letzter, aber
nicht erreichter, Zweck zollfreie Fahrt durch
den Sund war. Vortder Hand aber. ſich

u
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zu helfen, lieſſen ſie ihre Waaren auf ſchwedi
ſche Schiffe laden, fur ſchwehiſcher Ka flente
Gut angeben, und ſo zollfrei durch den Sund
bedingen. Der Betrug entdeckte ſich von ſe bſt
in dem Ausfalie bey den Zolleinkunften. Die
Danen fiengen daher an, die ſchwebiſchen
Schiffe genauer zu viſitiren, und das Admira
litarsgericht erklarte im Juny 1643 drei ſolche

Schiffe, welche des Betrugs uberfuührt waren,
für verfellnes Gut. Viedlleicht ware es dar
uber bey demtangefangenen  heftigen Schrift—

wechſel geblieben, hatte nicht der ſchwediſche

Reichskanzler Oxenſtierna vorher ſchon Krieg
beſchloſſen gehabt m). Unglückicher Weiſe
meinte der daniſche Reichshofmeiſter Coiſfitz

Uffeld. die Schweden, waren zu tief in den
teutſchen Krieg verwickelt, als daß ſie einen
zweiten wagen durften, und uberredete den
Konig, auf die Warnungen nicht zu achten,
welche ihm Peter Wibe, ſein Reſident in
Stockholm, gab, nicht zu achten, und die
Ruſtungen, da es noch Zeit war, zu ver
nachlaſſigen. Ehe noch eine Kriegserklarurg
geſchehen war, hatte Torſtenſon, der bisher
in Schleſien geſtanden, Schleswig, Hol—
ſtein und Jutland, bis auf Glucksburg und

Krempe

m) G. Heft 9. G. zo ac.
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Krempe erobert n), und bald darauf ſtand
ein zweites feindliches Heer in Schonen.

Bey dieſem Ueberfalle war es noch ein
Gluck, daß ſich alle Schiffe aus den Hafen
nac Danemark gefluchtet hatten. Sonſt
mochte Torſtenſon die erſte Beſturzung bee
nutzt und nach Fuhnen und Seeland uber—
ſetzt haben. Und hier ſah es mit den An
ſtalten zur Vertheidigung ſchlecht genug. aus.

Jn der Staatskaſſe kein Geld, Kopenha—
gen ohne alle Beveſtigungz: in: den Zeuga
hauſern keine Ammunition; die alten Grenz

feſtungen verfallen, und die Beſatzung nire

ſes elenden Zuſtandes wegen der daniſche
Adel angeklagt, als welcher verpflichtet ge
weſen, vier Funfiel von. dem Ertrage der.
Kronguter, welche er. in Beſitz gehabt,
zur Unterhaltung der Veſtungen und Bea
ſatzungen zu verwenden, dieſe Verpflichtung

aber nicht erfullt habe.
Doch man that, was moglich war.

Jndeß Hannibal Seheſted von Norwe—
gen aus in Schweden einbrach, und die,

Lande

Dv) Jm December 1643 und im Jenner 1644.
Die ſchwediſche Kriegserklarung erfolgte erſt am

1sten Jenner.

J

gends vollzahlig. Faſt allgemein wird dien
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Uandſchaften Helſingeland, Medelpad und
Angermanland durchplunderte, ſchiffte der

Konig vor Gotheborg. Dieſe Unterneh
mung nothigte zwar den ſchwediſchen Gene—

ral Wrangel, Schonen zu verlaſſen. Al—
lein ehe er ankam, war Gotheborg ſchon
durch die Flotte des Eudewig von Geer ent
ſetzt. Dieſer niederlandiſche, irn Schweden
geadelte, Handelsmann hatte aus perſonlicher
Erbitterung gegen den. Konig, weil ihm eini—
ge Schiffe von den Zollbedienten im Sunde
weggenommen worden, in den Niederlanden
iwanzig Schiffe auf eigene Koſten ausruſten,

und unter Anfuhrung eines gewiſſen Mar—
tin Thuſſen, welcher den Titel eines ſchwe
diſchen Admirals fuhrte, auslaufen laſſen.
Am iſten Julh lieferte der Konig der feindli—

chen »Hauptflotte unter Claus, Flemming,
bey Femern, ein zehnſtündiges Treffen, in
welchem er, unerachtet ihm von den Split—
tern eines zerſchoſſenen Bretes zwei Zahne und
das rechte Auge ausgeſchlagen waren, ſo lan
ge fort commandirte, bis die Schweden ſich
nach den Hafen von Kiel zuruck zogen. Hier
ſchloß ſie der daniſche Admiral Peter Galt
ein, und ein kaiſerliches Landheer unter dem

Ge
Siaatengeſch. u. Heſt. P
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General Gallas ruckte auf Kiel los. Al
lein jener ließ in der Nacht vom erſten Au
guſt, die feindlichen Schiffe entwiſchen, wo
fur er ſeinen ſiebzigjahrigen Kopf auf das
Blutgeruſt tragen mußte; und dieſer kam
drei Tage zu ſpat an. Jndeß verließ Tor
ſtenſon doch die Herzogthumer und Jütland,
weniger der feindlichen Uebermacht wegen,
als weil ihn Mangel an Unterhalt, und die
Zuruckhaltung der franzoſtiſchen Hulfsgelder da

zu nothigten. Denn Frankreich wollte ſeine
Subſibien gegen Deſtereich, nicht gegen Da
nemark angewendet wiſſen. Gallas zog ſich
darauf auch nach dem innern Teutſchland
zuruck, und ſein Zug hatte weiter keinen Nu—
tzen, als daß die Herzogthumer etwas fruher

ausgezehrt waren.
Zur See geſchah noch in demſelben Jah

re ein harter Schlag. Am gzten October
richtete Karl Guſtad Wrangel mit einer—
dreimal ſtarkern Macht die daniſche Flotte un

ter dem Admiral Pors Mund zu Grunde,
ſo daß von ſiebzehn großen Schiffen nur funf
entkamen o). Die ſchwediſchen Schiffe wa
ren dagegen auch ſo ubel zugerichtet, daß ſie

weiter.
o) Zwiſchen Femern und Laland.
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weiter keine Unternehmung auf die daniichen
Jnſeln wagten.

Jndeß arbeitete die franzoſiſche Regle—
rung ernſtlich an einem Frieden. Orenſtier
na nar dagegen, und uberredete die Nieder—

lander, welche ſich auch in das Vermittelrngs
Geſchafte eingedrangt hatten, die Gelegen

heit feſt zu halten, und fur ihren Vortheil
bey dem Sundzolle damit zu ſorgen, daß ſie

ihre Geſandten in den Stand ſetzten, eine nach

druckliche Sprache zu fuhren. Dieſes geſchah
denn auch, nachdem der Prinz von Oranien
nebſt einigen Provinzen vergeblich widerſpro
chen hatten. Es erſchienen Geſandten auf eid

ner Flotte von funfzig Schiffen, welche befeh—
ligt war, wenn die Unterhandlungen ſich zer—
ſchlugen, mit den Schweden ſich zu vereini—

gen. Diele Unterhandlungen wurden unter
der Leitung des Grafen Corfitz Uifeld ven da
niſcher, des Grafen /Axel Orxenſtierna von

ſechwediſcher, des franzoſiſchen Abgeſandten

Coignet de la Thüillerie, und des hollandi
ſchen Jacob van Witt geführet. Der ſtrei
tigſte Punkt betraf den Sundzoll. Sobald
hier die Danen den Niederlandern nachga—
ben, war die Sache gemacht. Denn die
Niederlander ſahen leicht ein, daß die

p 2 Schwe
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Schweden, wenn ſie alle Forderungen durch
ſetzien, ihnen dereinſt ein igefahrlicherer Feind
ſeyn wurde, als die Danen. Zugleich konn
ten aber die Schweden auch ſehr zufrieden
ſeyn mit dem, was ſie in dem Frieden zu
Bremſebrode erhielten; namlich Zollfreiheit
fur die mit einheimiſchen Waaren befrachteten
Schiffe aller ſchwediſchen Unterthanen, alſo
auch fur Liefland, Eſthland, Finnland und

Jngermannland, in dem Sund, Belt, und
auf der Elbe zu Gluckſtadt und zwar ohne
Durchſuchung. Den ſchwediſchen. Kriegs—
ſchiffen ſollte die Fahrt durch den Sund und
Belt, ohne des Konigs Vorwiſſen frei ſter
hen, wenn, aihrer nicht uber funfe waren: in
dieſem Falle wird der Krone Danemark drei
Wochen vorher Rächricht gegeben werden muſ

ſen. Eben daſſelbe ſollte geſchehen, wenn
Truppen durch das baltiſche Meer geſchickt

wurden, von dieſen in der Regel aber auf einmal

nicht uber zwölf hundert Mann. Wurden
ſich Flotten beyder Machte begegnen, ſo ſoll—
ten ſie, eine der andern, das gewohnliche
Compliment mit einem Stuckſchuß machen;

verlangen ſonſt aber nichts, was auf eine
Herr

p) Hier in der Nahe von Chriſtianſtadt ward
der Friede am 13ten Auduſt 1645 unterzeichnet.
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Herrſchaft auf der See deuten konnte. Ge

gen Rückgabe aller Eroberungen trat endlich
Danemark an Schweden ab die Landſchaft
Jempteland, und von Herjedalen den Strich
jenſeit der Gebirge, welche Schweden und
Norwegen ſcheiben; ferner die Jnſeln Goth
land und Oeſel, und was denſelben anhban
gig. Zum Unterpfand aber, daß Dane
mark die Bedingungen wegen der zollfreien

Schiffarth erfullen wurde, ſolle Schweden
auf dreißig Jahre Holland immer behalten.
Die Niederlander lieſſen ſich mit einer Herab
ſetzung des Sundzolles auf vierzig Jahre be
friedigen. Jn Schweden waren verſchiede
ne Reichsrathe mit den erlangten Vortheilen

nicht zufrieden; ſie verlangten noceh Schonen
und Blekingen, und nahmen ſich auch beyde
andſchaften unter der folgenden Regierung.

Die Verbindungen, welche der Konig
noch dieſem Kriege, mit den Niederlandern
und Frankreich eingieng, zioeckten auf die

Verſorgung ſeines zweiten Sohnes mit eini
gen teutſchen Stiftern. Der Zweck ward
nicht erreicht, und fiel von ſelbſt weg, als der
alteſte Sohn durch ſein Abſterben dem zwei—

ten eine Ausſicht zum Throne offnete.

Wir
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Wir haben dem Leſer den kriegeriſchen
Theil von der Regierung Chriſtian's des
Vierten ununterbrochen uberſehen laſſen, und
kehren nun zurück zu den Geſchaften und Vor
fanen! im Frieden. Der Konig bauete viel,
und pracktigt. Jhm danken ihr Daſeyn
Chriſtianuadt in Schonen, Chriſtianopel
in Blekingen, Cyriſtiania in Rormegen,
Chriſtianehaven auf Seeland, Gluckſtadt
in Holſtein, und Chriſtianpreiß, oder Fried—
richsort in Schleswig. Jn Kopenhagen
vollendete er das Schloß Friedtichösberg:;
baute die Borſe, das Zeughaus, einige Kir—
chen, und verſchiedene akademiſche Gebaude.

Auch die prachtige Kunigsgruft. zu Roſchild
iſt ſein Werk. Als:eipzig in ſeiner Art verr
dient die Sternwarte ohne Dach erwahnt zu
werden, in welcher ein flaches Schneckenge
wolbe nach Art einer Wendelkreppe ſo heraft
gefuhrt iſt, daß man ohne: Gefahr, hundert
und funfzehn Schuhe hoch mit ſechs Pferden
hinauf und herab fahren kann. Er ſſtiftete
fe ner das Gymnaſium zu Odenſee; die Rit.
terakademie zu Sorde, das Waiſenhaus zu.
Kopenhagen; ſchenkte der Univerſitat daſelbſt
eine Druckerey in arabiſchen, ſyriſchen und
andern morgenlandiſchen /Schriften, und er—

rich
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richtete beſondere Profeſſuren fur die Kranter

kunde, Zergliederungs-und Wundaczney
kunſt. Dieſes konigliche Beyſpiel erweckte
Nachfolger, welche theils ſelbſt die Wiſſen
ſchaften trieben, theils durch milde Stiftun-
gen dieſelben beforderten. Danemark ſoll
unter keiner Regierung mehrere grundliche
Kenner der Wiſſenſchaften unter den Großen
gehabt haben. Jn der Geſſchichte der Ge
ſetzgebung machen das allgemeine norwegi—

ſche Geſetz von 16o4, und ſein großer Re—
eeß von 1643 fur Danemark und Norwegen

Epoche.
Fur die Handlung iſt das wichtigſte,

was unter dieſer Regierung geſchah, die Nie—

derlaſſung der Danen auf die Kuſte von Ko
romandel. Die Veranlaſſung dazu wor fol—
gende. Der Konig war 1616 mit Errichturg
einer ausſchlieſſenden Handlungsgeſellſchaft
nach Oſtindien beſchaftiget, als ein hollandi
ſcher Kaufmann, Marchelis Boshouwer
in Kopenhagen ankam. Dieſer Mann hat—
te ſich in Seilan das Vertrauen des einge

bohrnen Landesherrn von dieſer Jnſel erwor
ben, und erſchien in Holland als Abgeſand
ter deſſelben mit dem Titel eines Prinzen
von Migomme, Cockelecorle, Annanogo—
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porre und Niwitegael, Herr von dem Or-
den des goldnen Sohns, Prraſident des
hohen und Kriegsraths, Admiral-Kapi——
tain und General des Kaiſerreichs Sey
lan: Er hatte den Auftrag, uber Huifsvol
ker gegen die Portugieſen zu unterhandeln.
Jn Holland ſpottete man eines Prinzen, den
man als armen Faktor gekannt hatte, und

fand die gaanze Sache zu wurdig. Boshou
wer gieng nach Kopenhagen. Hier nahm
man ihn mit Achtung auf, und uberließ ihm
gegen eine Verſchreibung uber beynahe hun
dert tauſend Thaler, welche er und ſein Han
delagenoſſe, Roland Krappe in des Kaiſers
Namen ausſtellten, ein Kriegsſchiff mit funf
tehalb hundert Soldaten. Zugleich mit die
ſem ſegelten funf Schiffe der neuen Hand
lungsgeſellſchaft ab, welche ein daniſcher Edel—

mann, Ove Giedde führte. Das Geſchwar
der kam glücklich nach Seilan; allein die ſcho
nen Ausſichten, welche ſich anfangs zeigten,
verſchwanden mit dem Tode des Boshouwer,
nach welchem der Kailer nichts wiſſen wollte

von der Vollmacht, welche jener Mann von
ihm aufaewieſen habe. Zum Gluck hatte ſich
vorher Roland Krappe von dem Geſchwa
der getrennt; war nach der Kuſte Koroman—

del
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del geſchifft, und hier Bekanntſchaft mit ei—
nem Hofbedienten des Furſten von Tanjaur
gemacht. Dadurch ward es verhutet daß
dieſer erſte Verſuch der Danen, nach Oſtin
dien zu ſchiffen, nicht eine ganrliche verlorne
Arbeit war. Die Danen errauften einen
durch Ueberſtrmungen damals verwüuſteten
Ort Trankebar, nebſt der umliegenden Ge
gend fur 1666 Thaler daniſcher Munze. Gi—
edde iegte ſogleich.den. Greind zur Feſtung
Dansburg, nahe am Hafen, und Krappe

Plieb als Gouverneur im Lande. Das iſt der
Anfang des daniſch- oſtindiſchen Handels,

welcher erſt in den neueſten Zeiten von den
Feſſeln des Monopols befreiet worden iſt, und

damit Bedeutung erhalten hat.
Auch die Fiſchereien bey Jsland und

Gronland beſchaftigten den Konig um die—

ſelbe Zeit. Er ſchickte nicht nur Kriegs—
ſchiffe in die Straße Davis, welche von
fremden Wallfiſchf ngern Zoll eintrieben, weil
dieſe Gewaſſer von Alters her, unter norwe—

giſcher Herrſchaft geweſen waren: ſondern
er errichtete auch Handlungsgeſellſchaften da—
hin, nachdem er vorher in den niederlandi—
ſchen, franzoſiſchen und biſcaiſchen Hafen
uber die verſchiedenen Arten des Fanges und

der
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der Thranſiederien, durch vertraute Manner
die nothigen Nachrichten eingezogen hatte.
Die neuen Gronlandsfahrer zu bedecken, ei
gentlich aber einen weit wichtigern Auftrag
auszufuhren, ſchick.e der Konig in May 169
zwei Schiffe unter dem Kepitain Jens MNunk
ab. Seine Beſtimmung wor, eine Fahrt
uber Nordamerika nach Alſien, oder Jndi—

den aufzufinden. Er ſeegelte am 16ten May
aus dem Sunde; erreichte am 2oſten Juny
das gronlandiſche Kap Farewel, gieng durch

die Hudſoneſtraße, und kam bis unter den
6,ſten Grad. Hier zwang ihn das Eis, ſich
nach Suden zu wenden, wo er in einen Fluß
einlief, welcher ſpater hin unter dem Namen
des Churchhill. Fluſſes bekannter geworden iſt.

Die Kalte ſtieg ſo hoch, daß Bier, Wein
und Brantewein froren, und die Faſſer ſpreng

ten. Das Eis fror zoo bis 360 Fuß tief.
Nun trat der furchterliche Schäarbock ein.
Von vier und ſechzig Mannern blieben, auſſer
dem Kapitain, nur zwei am Leben, und die—
ſe erreichten doch glucklich im September 1620o,

auf einem kleinen Fahrzeuge Rorwegen Soe
wohl die gronlandiſche, als islandiſche
Handlungsgeſellſchaft konnten ſich nicht er

halten.

Mit
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Mit Hamburg entſtanden langwierige
Streitigreiten, welche oft gehemmt, aber erſt

1708. beendiget worden ſind. Die alten Gra
fe von Holſtein aus dem ſchauenburgiſchen
Hauſe hatten in der Stadt Hamburg on un
denkuchen Zeiten her die hohen Gerichte den
Zoll, die Munze, nebſt verſchiedenen andern

herrſchaftlichen Gerechtſamen gehabt und ge—

ubt, und Hambung hatte ihnen als eine, zu
Stormarn gehoörige Landſtadt bey jeder Re
gierungsveranderung edie gewoöhnliche Huldi—
gung geleiſtet. Sie hatte indeſſen, wie Brik
men, Lubeck, und andere Landſtadte, in
den Unruhen des Nittelalters viele Vorrechte,

theils von den Grafen, theils von den teut
ſchen Konigen an ſich gebracht, und behaup—
tete nach Abgang des ſchauenburgiſchen Hau

ſes eine den Herrn von Holſtein nicht erbun—
terthanige, wohl aber, als ein Gliedmaß zu
Holſtein und Stormarn gehorige Stadt zu
ſeyn. Die ſchauenburgiſchen Grafen wa—
ren niemals ihre Erbherren geweſen, ſondern

Reichsvogte, dergleichen die teutſchen Koni—

ge in allen unmittelbaren teutſchen Reichs—
ſtadten angeſetzt hatten. Die Beſitzer von
Holſtein aus dem oldenburgiſchen Hauſe wi
derſprachen dieſem Vorgeben, und nothigten

die
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die Stadt durch Gewalt z h igung.
Dreſe geſchah aber nicht vermittelſt eines Ei

des, ſondern durch Handſehlag, und unter
ſolchen Umſtanden, daß die Stadt immer fort
behaupten konnte, in den Herzogen von Hol
ſtern bloße Schutzherren anerkannt zu haben.
Dieſes erhelit deutlich aus der Huldigungs
Formel, mit welcher ſie  aso3 dem Konige und

dem Herzoge Johann Adolph von Holſtein
gehuldiget hatte a). Jm Jahr 16tz erklarte
das Reichs kammergericht Hamburg fur eine

vollig freie teutſche Reichsſtadt.  Der Konig
widerſprach, und baute Gluckſtadt, eine Fes
ſtung an der Elbe, welche ſeine Herrſthaft

auf
q) Hier ift dieſe Formel. Gnadigſter Herr. Nacb2

dem Ewr. Kouigl. Majeſtat nach dem Willten!
Gotter in dieſe Jhro Majeſtat Stadt gekommen,
ſo erſcheuten wir, und erkenuen uns zu ſtinen
Gliedmaßen der Furtſtenthumbe Holſtein und,
Stormarn, und wollen uns bey Jhro Konigl. Mas
jeſtat und ihren unmundigen Brudern, als Furt
ſten zu Halſtein und Stormarn halten, in allen
Sachen, als frommen Leuten, bey ibren naturli—
chen gebornen Landesfurſten zu thun gebuhret,
und als unſere Vorfahren bey der Herrſchaßt zu
Holſtem gehalten haben, doch alſo, dbaß ſie uns
bey unfern Privilegien, Gerechtiakeiten und alten
redlichen Gewohnheiten confirmiren, halten und
handbabeun, und uns aleich andere E. K. Ma—
jeſiat Unterthanen zu Recht verbitien und ver:
thätigen.

t J
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auf der Nordſeite dieſes Stroms ſichern, und
ſeinen Widberſpruch geltend machen ſollte.
Hamiburg machte dagegen von den Zeitum

ſta den Gebrauch, und wurkte, als ſich der
Konig in den teutſchen Krieg einagelaſſen hat
te, 1628, von dem Kaiſer ein Privilegium

aus, daß funf Meilen oberhalb der Stadt
bis in die See, kein Zoll oder Kriegsſchiff
auf die Elbe gelegt, noch Schanzen und Fe—
ſtungswerke erdichtet werden ſollten. Aber
der Konig legte, ohne auf dieſen Elbfreiheits
brief zu achten, einen Zoll zu Glucksſtadt
an, und es kam zu Thatlichkeiten. Das En—
de war, daß der Konig endlich 1643 die Elbe

ſperrte, worauf die Stadt am 4ten Juny
ſich demuthigte, um. Verzeihung bat, und
ſich zu einer Strafe von 280, ooo Thaler be
quemte. Doch iſt von dieſem Gelde wenig
bezahlt worben, weil 1645 ein neuer Vertrag
zu Stande kam, in welchem die Hampburger

verſprachen, von ihrem kaiſerlichen Elbfrei
heitsbriefe keinen Gebrauth zu machen 1).

Jn den Herzogthumern ward 16o8 eine
nutzliche und wichtige Veranderung durchge

net J ſetzt,14

7) G. eiunige Akienſtucke uber dieſe Handel im zten

Bande der Materialien zur Statiſiik der da
niſchen Staaten 2c.
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ſetzt, namlich die Aufhebung der, Erbtheilun
gen an Land und Leuten, in dein koniglichen
und herzoglichen Gottorpiſchen Hauſe. Dieſe
Einrichtung war nothwendig, wenn nicht zu
lezt das ganze Land in eine Menge kleiner
Herrſchaften zerfallen ſollte. Denn auſſer
dem koniglichen und herzoglichen Hauſe, war
das Sonderburgſche da, welches an der Sar
che keinen Theil nahm, und in der Folge vier
regierende Linien zahlte. Was Holſtein be
trift, ward die neue Erbfolge nach dem Rech

te der Erſtgeburt vom Kayſer beſtatiget. Jn
Schleswig handelte der Konig als Lehns
herr. Die Stande in den Herzogthumern
verlohren damit ihr Wahlrecht, welches ſe
gegen die Waffengewalt des Konigs nicht zu
vertheidigen vermochte.

Eine Erwerbung ahne Blut machten der
Konig nebſt dem Herzoge von HolſteinGot

torp an der Herrſchaft Pinneberg. Mit
Graf Otto dem Sechſten war am aten April
1641 der Mannsſtamm jener. alten Grafen
von Holſtein-Schauenburg abgeſterben,
welche im J. 1460 gegen die Herrſchaft Pin
neberg und eine Summe Geldes ihren An
ſpruchen auf Schleswig und Holſtein ent—
ſagt hatten. Der Konig nebſt dem Herzoge

nah



h ſt P g,zu Holſtein gehoörigen Lehne. Allein da es
ſich fand, daß die Herrſchaft Erbgut ware,
und die Grafen von der Lippe, als weibliche
Erben des verſtorbenen Grafen Anſpruch mach

ten: ſo kauften der Konig und der Herzog
dieſelbe von des Grafen Mutter für ia5000
Thaler, und ubernahmen zugleich die darauf

haftenden Schulden. Da der Konig zwei
Deittel dieſer Gelder bezahlte, ſo erhielt er
auch zwei Drittel von der Herrſchaft mit Al

tona, Pinneberg und Uterſen. Det Her
zog veraußerte 1649 ſeinen Antheil mit den
Oertern Barmſtede und Elmshorn an den

Grafen Chriſtian Rantzow, welcher ihn
denm teutſchen Reiche zu Lebn ubertrug. Das

iſt der Urſprung der teutſchen Reichsgraf
ſchaft Ranzau.

Verſchiedene Dinge „wwelche nicht fug

lich ubergangen werden konnen, nehmen wir
nun am Ende der Regiernng Chriſtian's des

Vierten zuſammen, Jm J. 16oo richtete
der Konig die Adelsfahne ein, oder verord—

nete, daß der Adel nicht weiter in beſondern
Haufen, unter der beſondern Fahne eines je
den Amtes im Felde erſcheinen, ſondern in
ein einziges Corps zuſammentreten ſollie, wel

ches
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ches in gleich ſtarke Kompaanien, jede zu
ſechshundert Mann, oder zwolf Rotten ver
theilt, von bleibenden Officiern angeführt,
und zweimal im Jahre gemuſtert wurde. Eben

ſo ſollten die ubrigen, zum Dienſt verpflich
teten Unterthanen in gleich ſtarke Regimenter
geordnet werden, ohne Ruckſicht, ob ſie aus
einem oder verſchiedenen Aemtern waren. Von

jedem Gute, welches dreihundert und zwolft
Tonnen Hartkorn einbrachte, ſollte ein ge
harniſchter Mann ausgeruſtet und unterhal
ten werden. Jm J. brig errichtete er ein
ſtehendes Heer von funftauſfend Mann. Er
hob ſie aus den Kronlehen aus, ließ ſie auf
teutſche Art bewaffnen und uben, und verleg

te ſie in die Stadte. Dieſe mußten zugleich
funfzehnhundert Bootsknechte aufbringen, aus

welchen er ein ſtehendes Matroſencorps er
richtete, welehes im Frieden auf dem Schifs
holme zu Kopenhagen beſchaftiget ward. Jm
J. 1634 brach eine Waſſerfluth uber die hoch
ſten Seedamme, und verſenkte am uten Oeto
ber den groſten Theil von der Jnſel Nord-
ſtrand. Jn allen daniſch herzoglichen Staa
ten ertranken uber funfzehntauſend Menſchen,
woren 6408 auf Nordſtrand umkamen. Jm
J. 1623 ward in Norwegen eine Silbergru

be
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be entdeckt, zu deren Bearbeituna der Konig
Kongsberg anlegte. Jm J. 1646 brathte
man dem Konige einige Steine aus dem ſud
lichen Norwegen, von welchen die Scheide

kuünſtler behaupteten, ſie enthielten kein rei
ches Metall. Der Konig unterſuchte ſie ſelbſt,

und zog Gold heraus. Ein gewiſſer Caſpar
Herbach, aus den Niederlanden, bearbritete

dann das ubrige Geſtein der Grube, und der
König ließ aus dem Golde die ſogenannten

Brbrillendukaten ſchlagen, mit der Jeſchrift:
vide mira Domini!. Siehe da die Wunder
des Herrn Fur Norwegen war der Ko
nig beſſer geſinnt, als irgend einer ſeiner Vor
fahren. Unter andern ſetzte er den damals
an Vermogen und Zahl ſchon ſehr herunter

gekommenen Adel dem Daniſchen. in allen
Borrechten gleich.

Von miehrern beruhmten Munnern t)
unter dieſer Regierung ſind vorzuglich Graf

Cor
t) Auf leiner Seite iſt des Konize Bild im Har—

niſch, auf der audern eine Brille, zu Beſwa—
mung jener nnwiſſenden Kunſtoerſtandigen, welche

das Geſtein nicht fur erzhaltig erllart hatten.

t) Z. B. die koniglichen Kanzler Niels Kaas und
Chriſtian Frus; der Reichokanzler und Geſchicht-
ſchreiber Arwid Huitfeld, der teutſche Kanzler

Gtaatengeſch. iu. Jfft. Q Jo/
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zu bemerken. Bende ſtammten aus den er—
ſten Familien des Reichs; beyde zeichneten
ſich durch Talente und Kenntniſſe aus; bey
de ſchwangen ſich zu den erſten Poſten empor,

jener zur Wurde eines Reichshofmeiſters, die
ſer eines Statthalters von Norwegen; bey

de waren des Konigs Schwiegerſohne, und
beyde hoßten ſich gleich unverſohnlich. Jhre
Frauen waren Tochter des Konigs aus ſeiner

zweyhten Ehe mit der Chriſtina Munk. Der
Konig hatte ſich dieſelbe zur linken Hand ant

trauen laſſen, und ihr den Titel einer Grafin
von Holſtein und Schleswig zugeſtanden.
Nachdem ſie Mutter von zwolf Kindern ge
worden war, ließ ſich der Konig, wegen an
geſchuldigter Untreue, von ihr ſcheiden u).

Chriſtian der Vierte ſtarb am 2sſten

Februar 1648., Sein alteſter Sohn war ihm

voran
Johann Reventlow, der Reichtrath Holger Ro

ſencranz, der Reichsmarſchall Anders Bilde, der
Reichsadmiral Jorgen Wind ec.

u) G. die Klagpunkte in Schlozer's Staatsan
zeigen, B. 1. G. a453. woraus ſich unter ant
dern ergiebt, daß GSe. Maieſtat zuweilen an Lin
nenzeug Mangel litten. Doch die Umſtande ans
derten ſich. Bey der Vermahlung ſeines alteſten
Eohnes! konnten a200, ooo Lhaler verſchwendet

werden. 9
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voran? gegangen. Sein zweiter, Friedrich
der Dritte, ward erſt im Juny gewahlt. Dieſe

Zogerung kam vom Reichshofmeiſter Corfitz
Ulfeld, welcher dem Prinzen abgeneigt nar,
ünd da er die Wahl deſſelben nicht hindern
konüte, die harteſten Bedingungen in die
Wahlkapitulationen einrücken ließ. Der Reichs

rath riß die Beſetzung der in ſeiner Mitte er
ledigten Stellen allein an ſich, und bey Ver
gebung der hohen Reichsamter und der Kanz
lerſtelle in Norwegen blieb dem Konige nichts,

als unter drei, vom Reichsrathe vorgeſchla

genen Mannern zu wahlen r). Da die Na
tion durch alle Einſchrankungen der Konigs—

gewalt nichts gewann, ſondern einzig und al—
lein der Abel: ſo mußte jedes Ungluck, wel—
ches ſchwer auf das Land fiel, eine Staats
veranderung furchten laſſen.

Furchi vor Schweden veranlaßte Un
terhandlungen mit der Niederlandiſchen Re

publik. Am g9ten: Oerober 1649 ward ein
Hulfsbundniß und der Redemtionsvergleich
abgeſchloſſen v). Nach dieſem ubernahm die

Qa Res
.1) Dieſe Punkte waren neue Zuſatze; andere nicht

wemaer harte Bedinanngen ſtehen ſchon in fru—
hern Wadlkapitulationen.

y Redemtions d. h. Abkaufvergleich.
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Republik, gegen ganzliche Befrehung vom
Sundzoll, und der Abgabe zum Unterhali
der Leucht;hurmer auf den Kuſten von Leſo,

Anholt, Jutland und  Seeland, jahrlich
ggo,ooo Gulden zu: entrichten.  Die Nie
der:ander hatien gut gerechnet.  Man bej
merkte in Copenhagen ſchon im erſton Jahre
einen Ausfall an den Zollen, welche bisher
von jenen bezahlt worden, von 120,000 That
ler. Graf Ulfeld hatte den Vertrag geſchloſt
ſen, und konnte nun dem Perdachte nicht ente
geher, aus Haß gegen den Konig die Reicht;
einkunfte vermindert zu haben. Nach ſeiner
JZuruckkunft fand: er ſeine Ehreſowohl durch

kalte Aufnahme bey dem Konige, alg vore
zuglich dadurch. gekrankt, daß ſeiner Schwie

germutter, der Grafin Munk, nebſt ihren
Kindern unterſagt war, den Grafentitel von

Holſtein: Schleswig zu fuühren. Bald wa
ren zwei Partheien gegen einander in Thatig

keit, die Konigliche und die Ulfeldiſche. Je
ne ſetzte die Wahl des dreijahrigen Chriſtian ß

durch, und der Konig, welcher gehort hatte,

daß Ulfeld in Holland ſehr herabwurdigend

von der koniglichen Macht geſprochen hatte,
wollte das Gegentheil auf eine auffallende
Weiſe zeigen. uifeld ſollte Rechnung able

gen;
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gen; dieſet heihte ein Schreiben des verſtor
benen Konignidor, welches ihn davon auf Le
benszeit befreiete.. Allein der Konig beſtand
auf ſeine Fordkrung. Jndeß Ulfeld ſeinen
Stolz durch dirſe Behandlung auf das em
pfindlichſte beleibigt: ſah, und ihn zugleich ge

heime Nächrichtendqualten, daß er von einem
Gunſtlinge ver Königs, einem gewiſſen Obri
ſtenn Waltet uberfallen, und zur Gefangene.
ſthaft uübgeſliher. werdenrnfollte: ward er bey

dem Konige durch denſelben? Mann eines An
ſchlags auf des Konigt Lebenhezüchtiget. Ein
unzuchtiges Weibsbild hatte durth dieſes Vor

gthen entweder jenen Walter /hintergangen,

oder ſich dazu vou. demfelben bereden laſſen.
Gie bußte ihrt Luge init dem Kopfe, und
Walter ſollts aus dem Lande verbannt ſeyn.
Ulfeld; der dieſeihenugthaung entweder nicht
hinreichend, oberſich nicht ſicher genug fand,

und. im Herzen Rache kochte ,gieng heimlich
auis dem Reiche nach den Niederlanden,
und von: damach Schweden, wo er von der
Konigin Chriſtinn mit vieler Auszeichnung
ciufgenonimenward.  Mit ihm fielen nicht
nur ſeine Freunde, ſondern mich ſein vorma
liger Todfeind, Hannibal Seheſted. Of—

fen
21) Jn der Nacht zum 14ten July 1631.
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fenbar war es nicht weniger dhes Adels, als
der Königs Beſtreben, die unter der vorigen
Regierung ubermachtige Parthey  und Ver

wandſchaft Ulfelds zu vernichten? Ulfeld
ſuchte. ſeine heimliche Entfernung in einem
Schreiben an die. daniſchen Reichsſtunde zu.

reci tfertigen.  Da dieſe ahn: aber fur einen
Majeſtats verbrecher. erklartem; lle ſeint Gur
ter dem Konige zuſprachen; und die Unterſu
chung ſemer Rechnungen fortſehzen lieſſen;

vertheidigte ſich Ulfeld in einer· gedruckten
Ehrenrettungh »in welcher er. den Konig an
klagte, nicht allein wortbruchig. anſeiner Wahl

capitulation geworden zu ſenn, ſondern auch
fal. che Anklager und Morder gegen ihn ge
dungen zu haben. Wegen der unter Han
den gehabten Staatsgelder war nichts auf
den Grafen zu bringen. Chriſtma in Schwe

den verweigerte dieſerwegen ſeine Ausliefe
rung, und nach der Abdankung dieſer Kor
nigin fuhrte der daniſche Hof die Ulfeldiſche

Sache mit unter den Urſachen zur Kriegser
klarung gegen Schweden auf.

Dieſer Krieg hatte in ſeinen Folgen dag

Sonderbare, daß, jemehr das Reich verlohr,

deſto mehr die Krone oder die Konigsgewalt
gewann. Ein Auslander, welchen der Ko

nig
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nig gegen des Landes Geſetz und gegen uralte
Gewohnheit, Jum Reichshofineiſier ernannt
hatte, ein gewiſſer von Gerodorf, ſoll bey
den Reichsſtanden vorzuglich gewurkt haben,

daß ſie Krieg beſchloſſen. Bey eigner Schwa—
che und eignem Geldmangel, rechnete man
doch, wegen der Schweden Verlegenheit in

Polen, und der von Brandenburg verſproch
nen Hulfe, auf große Eroberungen. Wie
ſehr dieſe Erwartung tauſchte, und wie theuer
das Daniſche Reich die Kriegsluſt ſeines Kö
nigt bezahlen mußte, das iſt in der Schwe—
diſchen Geſchichte erzahlt worden a). Hier
bemerken wir nur, daß Corfitz Ulfeld den

Schweden zum Wegweiſer diente; daß der,
von den Schweden in Teutſchland erfoch
tene Ruf der Unuberwindlichkeit, auf dem

feſten Lande. ſeine ganze Kraft auſſerte, und
daß der-Roſchilder Friede gegen des Königs

 Willen. abgeſchloſſen ward. Der Schwede
brach den Frieden beynahe in dem Augenbli—

cke, da er ihn geſchloſſen hatte Er wollte,
wie bey Schweden erjahlt iſt b), das dani—
ſche Reich vernichten, und den beſten Theil

als Provinz, zu Schweden ſchlagen. Un—
terJ

Na) G. Heft 9. S. zi6 e.
vM G. Heſt 9. S. z21.
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ter dem Vorgeben, nach Preuſſen und gegen
die Polen zu aehen, hatte der Schwede ein
Heer in dem Haven von Klel einſchiffen laſ—

ſen, und war mit demſelben am 17ten Au
guſt 1658 auf Seeland bey Corſder aelandet.
Ware dieſe Landung in den Hafen bey Ko
penhagen oder zu Kidge geſchehen, ſo hatte
wahrſcheinlich Kopenhagen in der erſten Be
ſturzung weggenommen werden muſſen. Daß

der Schwede auch nach der Landung, den
Angriff auf Kopenhaaen dem auf Kronen—
burg nachſetzte, das ſoll Hannibal Seheſted

durch ſeinen Rath bewurkt haben. Er war
in ſchwediſche Kriegsgefangenſchaft gerathen,
und hatte ſich das Vertrauen des Schweden
zu erwerben gewußt. Die Hollander waren
die erſten, welche zur Hülfe eilten und helfen

mußien, weil der Schwede unter andern
Vorwanden zum Kriege auch den gebraucht
hatte, daß der Dane ſich geweigert habe, al
len fremden Kriegsſchiffen fur immer den
Sund zu ſperren. Am 29ſiten October drang
die Niederlandiſche Flotte durch den Sund,

ſchlug

c) Unter dem Admiral Jarob Waſſenaer Herr
von Opdam, und den Viceadmiralen Witte
Witſen und Peter Sloris.

A
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ſchlug die Schwediſche d), und verſorgte Ko

penhagen mit Soldaten und Lebensmitteln.
Nun verwandelte der Schwede die Belage

 rung in eine Einſchlieſſung, wagte aber bald
darauf in der Racht zum uiten Februar 1659
einen-Sturm„!der.Ahm gegen funftauſend
Mann koſtete, und ihn nothigte, ſtatt neuer
Angriffe, auf die Vertheidigung ſeines ubriggebliebenen kleinen Heeres Alſl
den Niebetlanern zur See, ſo wie von „unu
Churbrandenhutig auf dem feſten Lande un

Jrterſtutzt hatte:det Krieg mit großen Vortheilen ul
fur die Danen geendiget ſeyn muſſen, wenn J 4nicht. die vermittelnden Seemachte, eine. wie

J Jdie andere, dieſe: ndrdiſchen Staaten in Ab J.
ühangigkeit von ſich hatten halten wollen. Da

her half man niemals: mehr, als nothig war,ueherialtigung ju verhuten. b.s
pdenhagner Frieden ſchloſſen auch in der That

J

weniger die vermittelnden Geſandten von Hol—

land; England und Frankreich, als das
von Hannibal Seheſted bey den Daniſchen
und Schwediſchen Bevollmachtigten erweckte
Schaamgefuhl uüber das Schimpfliche in der

Abhangigkeit von Fremden e).

De

8

Fur Ld) uUnter Wrangel, Bielkenſtierna und Geerdzen. L
i

wie aueet
e) G. Heft 9. G. 327 2c. In dieſem Fruden war hr
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Fur das regierende Haus hatten dieſe
das Reich erſchopfende Kriege eine unerwar
tete Folge, welche beweiſt, daß Ulfeld ſeinen
Mann gekannt, und. die nahe Zukunft ver
muthet hatte.  Die Daniſche Wahlkrone
ward erblich, und zwar  mit einer ſo un

i. J neti J J ume
wiederum die Wieberherflellrugwes Corfitz Ulfeld

bedungen, wenn er in Schuneden freigeſprop
chen ſeyn wurde. Hier war er in Haft ge
nommen, wegen des Verdachtet, als habe er durch
Meuterei: Schonoen wiederllan. die  Danen zu
bringen. geſucht. Seine Lorſprechung war ſchon
entſchieden, als ihn ſein alter Freund, Hannin

bal Seheſted, vom Gegentheilt Aüerredete und
zur. Flucht iverleitete. Er“ wollts nach Lubeck,
aber Wund. und Wetter. trieben ihn nach Seen

land. Hier arretirte mau ihn, weil er ins Land—
gekomnien, ehe feine Loeſprechuug in Schweden
erfolgt warer. Nacher niinchertei Demuthignngen
ließ man ihm Lin Gut in-Fuhnen. unfahig
dieſe ganzliche Virnichtung ſezner vormaligen An—

ſehens zu ertragen, gieng er uach  hölland, und
ließ dem Kurfurſten zu Brandenburg die Duar
niſche Krone anbieten, wenn rer denDaniſchen
Adel mit eiuem Herrn unterſtujüen wollte. Der
Lurfurſt ließ das dem Konige wiſſen; Ulfeld

woard jzur gewohnlichen Strafe det Hochverraths
verurtheilt, und irrte unter fremden Namen her—
um bis 16064, da er auf elner Waſſerfahrt von
Baſel nach Strasburg ſtarb Geine Gemablin
ſaß bis 1685 gefangen. Secheſted hatte als
ein Nichtswurdiger gehandelt, und das Betragen
des Koniat oder vielmehr der Königin war we
nigſtens nicht das großmuthigſte.



251

umſchrankten Gewalt, wie ſie geſetzmaßig

kein Konig in Europa hat. Der Gang
dieſer großen Staatsveranderung war folgen
derr Burger und Bauern waren ausgeplun

dert, oder auf andere Art verarmt; der
Staat aber brauchte jezt mehr Geldhulfe als
jemals. Der Reichthum des Landes befand
ſich in den Hanben des ſteuerfreien Adels, wel
cherdie untern: EStande, wie von der Konigs
wahl, ſo von thatiger Einwirkung auf an
derr MReichsangelegenheiten verdrangt hatte.

Dahen, und wegen anderer Bedruckungen, Miß

vergnugen zwiſchen jenem und dieſen. Am
woten. September 16o fiengen die Sitzungen
des Reichstags an, auf welchem die Mittel
zurHerbeiſchaffung den Staatsbedurfniſſe aus

findig gemacht werden ſollten. Woher aber
dieſe zu nehmene das Reich hatte ſchone Land

ſchaften verlohren; das Volk ſeufzte ſchon unter
unerttaglichen Laſten, und der Adel wollte nichts
beytragen. Die untern Stande thun den
Vorſchlag alle Kronguter, welche der Adel
pfand und gnadenweiſe beſaß, an den Meiſt
hietenden zu verpachten, und um dem Bauern—

ſtande aufzuhelfen, die Frohndienſte zu min
dern, oder auf ein beſtimmtes Geld anzuſe—

hen. Der Adel kampft fur ſeine Vorrechte,
pocht
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pocht auf ſeine dem Staate Jeleiſteten Dien
ſte, welche die Unablichen  freylich nach eineni

andern Maaßſtabe wurdigten, und in der: Hi
tze des Wortwechſels erlaubt ſich der Reichs—

rath Otto Krag folgende Aeuſſerung,ihr:
untern Stande follt es wiſſen; daß es euch
nicht zukommt, dergleichen Dintge zu ord
nen. Jhr kennet entweder die Vorrechte
und Sthatzfreyheit des Abels und teuren
Stand nicht; oder ihr wollt beydes nicht
kennen, und ſtellt euch nur, als wußtet ihr
nicht,daß der Adel frey, ihr aber unfrey
ſeyd. Obwohl dieſes ulifreh weiter nichts,
als ſchatzpflichtig bedeuten mochte, ſo ward

es doch basJeichen  jur vdtlligen Trennimg.
Der. Burgermeiſter von Kopenhagen, wel
che Burgerſchaft/fur ihre  tapfere Vettheidil
gung!der  Stadt, adliche Freyheiten und Vor

rechte von! dem Konige und Meichsrathe ern
halten hatte, verließ ben' Reichs ſaal, und ülle
Abgeordnete des geiſtlichen und Burgerſtan

des folgten ihin. Am folgenden Tage ver
ſammeln ſich die Biſchofe und andere Abge
ord ete der Geiſtlichkeit und der Stadte ben
dem Seelandiſchen Biſchof, Johann Sva
ne, uber die Aufhebung der eingeſchrankten

Krongewalt zu berathſchlagen. Dieſen Ge—

dan
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danken hatten Svane und Nanſen vorlangſt
gefaßt, und einigen koniglichen Bedienten

mitgetheilt. Hannibal Seheſted war im
Geheim beygetreten, entweder um ſich an
dem Ahel. zu rachen, der ihn verfolgt hatte,
oder weil er voraus geſehen, daß es mit den

ütbermaßigen Vorrechten des Adels bald ein
Ende haben muſſe. Hans Schack, der
Commendant von Kopenhagen, war dem Ko
nige mit Leibcund. Seele zugethan, und zwei

Abgeordnete/ dar Geiſilichkeit auf Seeland,
Errik, Olavſen und Prter Willadſon arbei
teten treflich. fur dieſe Veranderung mit der
Feder. Der Konig nahm anfangs im Ernſt
oder aus Verſitellung, keinen Theil; deſto
mehr aber die Konigin, eine Tochter des krie
geriſchen Herzogs Georg von Luneburg. Ein
gewiſſer Chriſtoph von Gabel machte von
dieſer Seite den Unterhandler. Binnen
zwolf Tagen hatten jene Manner alle Depue
uirte der untern Stande uberredet, eine Schrift

au unterzeichnen, in welcher dem Konige die
Erblichkeit der Krone angetragen werden ſoll
te. Anm gten Oetober ward dieſe Schrift
dem Abel vorgelegt. Dieſer verwarf den
Antrag; die untern Stande beſchloſſen ſo
gleich, dem Konige nun, auſſer dem Erb—

rech
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rechte, auch unumſchrankte Regierungsge
walt zu ubertragen, und forderten am roten
Oerober den Adel! auf, ſich mit ihnen zum

Konige zu begeben. Jezt hatte der Abel
gern das Erbrecht, als ein Geſchenk aus ſei

u

J

I

J

ner Hand, dem Konige aufgedrungen, oder
durch ſchleunige Entfernung den Reichstag

gjerriſſen. Aber er kam zu ſpat. Das Volk
war gewonnen, ein ſchnell verbreitetes Ge
rücht, daß, die Trennung des Reichstags vör
Bewilligung der Abgaben zu' verhuten, die
Thore geſpert wurden, erregte bey dem Adel
ſchlimmere Beſorgniſſe; er“ Jab nach; am
16ten Oetober uberreichten die Abgeordneten
aller Reichsſtande die Erb Souwverainitats
Verſchreibung und am igten zerriß der Ko
nig offentlich ſeine Handfeſte. Man hat den
Standen wohl ſpaterhin den Vorwurfge
macht, daß ſie Gut, Leben und Ehre aller
Staatsburger, der ungezugelten Willkuhr ei

nes einzelnen Menſchen uberlaſſen hatten, oh
ne ſich vorher ihre Rechte und Freiheiten durch

beſiegelte Briefe ſichern zu laſſen. Allein ſeit
dem ſtehende Heere eingefuhrt, und von dem

Furſten allein abhangig geworden ſind, ge
wahren ſolche beſiegelte Briefe in wichtigen
Zallen gewohnlich keine Sicherheit weiter, als

jene,

e r
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jene, welche in der Ehrlichkeit und Klugheit

des Herrn liegt. Der Konig ließ ſich nun
als unumſchrankter Erbherr aufs neue huldi—

gen, und die oben genannte Verſchreibung
von den angeſehenſten Mannern in allen

Stadten unterzeichnen. Drei ſolche, von je
dem GStande beſonders unterſchriebene und be

ſiegelte Urkunden, wurden ihm am zehnten
Jenner 1661 ubergeben.

Die erſte Handlung des nach dem Geſetz
nur unumſchrankt gebietenden Koönigs war die

Benybehaltung der erworbenen Truppen, und
zu ihrer Unterhaltuug, die Ausſchreibung einet
Kopfgeldes, von welchem weder Stand, noch
perſonliche Wurde befreiete. Vor allen Be
forderern der großen Revolution erhiel: Kopen
hagen die vorzuglichſten Belohnurgen. Gie
ward nicht. nur zur koniglichen Reſidenz und
freien Reichsſtadt, ſondern zu einem freien
Reichsſtand erhoben, der bey allen Verſamm
lungen der Stande zu den geheimſten Berath
ſchlagungen gezogen werden ſollte. Zur Beſol

dung eines Praſidenten und Raths erhielt ſie
das Lehn Roſchild. Die Burgerſchaft ward
berechtiget, zwei und dreißig Burger zur Mit
verwaltung der ſtadtſchen Sachen zu wahlen;
in Anſehung aller fremden Waaren, welche in

oder

—S
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n oder aur Seeland gefuhrt wurden, acht Ta
n ge lang das Stabelrecht auszuuben; von al—

J

len Schiffen ein beſonderes Hafengeld und Ae—

All
ciſe von allen Waaren zu heben; adliche Gu
ter mit adlichen Vorrechten zu beſitzen und end

lich ward ſie, was Schatzungen, Zolle und
Steuern, und den Zutritt zu allen, auch
den hochſten Aemtern im Staate betraf, dem
Adel gleich geſetzt. Auch fur den Adel, die
Geiſtlichkeit, und die kleinern Stadte ließ der
Konig Freiheitsurkunden oder Gnadenbriefe

ausfertigen, unter welchen der fur die Geiſt
lichkeit beſonders vortheilhäft war. Die uns
tere Geiſtlichkeit ward ivönn der Gerichtäbar
keit der Lehninanner befreiet; und den Biſcho

feen unterworfen; ſie erhielt ferner Befreiung
von Einquartirung, und alle Strafgelder geiſt

licher Perſonen wurden auf immer der Predi
ger, Witwen-Kaſſe geſchenkt.

Jn der bisherigen Führung der Regie
tungsgeſchafte mußten bald große Verande

rungen vorgehen. Die funf bohen Reichebe
amten, der Reichsdroſt, Reichshofkanzler,
Reichsmarſchall, Reichsadmiral und Reichs

ſchatzmeiſter, behielten anfangs ihre Wurden,

ſo wie die Reichsrathe ihren Titel. Aber je
nen ſetzte man Collegienan die Seite, ver

wans

25*e
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wandelte ſie damit der Sache, bald aber auch
dem Namen nach, in Praſibenten; die Reichs—

rathe in geheime konigliche Rathe, und das

Reichstagen horte von ſelbſt auf. Die Kron
lehnen wurden in konigliche Aemter vertheilt,
bey welcher Gelegenheit man entdeckte, daß
die Krone bisher nur ein Funftel der ſamtli—
chen Lehnreinkuünfte bezogen habe. Mit Ein
loſung der vetpfanderen Kronguter aber konn
te man erſt unter der Regierung Friedrich's
des Vierten fertig werden. Eine durch kei—
ne Bedingung eingeſchrankte Macht ſchien
ſelbſt dem Konige etwas all, ugefaährliches zu

ſeyn. Zum Beſten ſeiner Familie fand er
daher fur aut, einige nahere Beſtimmungen

durch das Konigsgeſetz H feſtzuſetzen. Es
ward von dem Kabineisſecretair, Peter
Schumacher, nachmaligem Grafen von
Gieiffenfeld aufgeſetzi; nach dem Tode des

Konigs, bey der Kronung Chriſtiun des
Funften zum erſtenmal offentlich verleſen, und

1709 in Druck gegeben. Jm Grunde iſt es
wenig mehr, als' eine Verordnung fur die
Familie, das, was der Konig ſeit der Revolu
tion als ſein Eigenthum betrachtete, wohl zu

be

ſ) Kongelov. J
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bewahren und nicht zu vergeuden. Der ſou
veraine Erbkonig von Danemark und Nor

wegen wird in dieſem Geſetze fur das oberſte
Haupt uber alle menſchliche Geſetze und nach
vollendeten dreizehnten Lebenujahre, fur voll—

jah ig am Verſtande erklart. Die Salbung
eines neuen Konigs in der Kirche iſt bles of—

fentliches Geſtandniß, daß er es nicht fur
eine Verminderung ſeiner Hoheit halt, vor
Gott ſich zu demuthtgen. Von dieſem
Gotte muß jeder Konig, bey Verluſt ſeiner
Krone, glauben, was in dem augſpurgiſchen
Glaubens« Bekenntniſſe vorgeſchrieben iſt.

Auch ſoll er nicht berechtiget ſeyn, irgend ein
Stuck von dem Reiche zu verauſſern, oder
nachgebohrne Prinzen mit Land, und Leuten
erblich zu verſorgen. Die Erbfolge iſt nach
den Linien feſtgeſetzt, und zwar mit einer ſol—

chen Genauigkeit und Beſtimmtheit, daß dar
über nie Srtreit entſtehen kann. Es iſt ein Gluck

fur Danemark, daß kein Konig unklug ge
nug geweſen iſt, von der ganzen Fulle der
Unumſchranktheit ſeiner Gewalt Gebrauch
machen zu wollen.

Von den uübrigen Vorfallen unter die
ſer Regierung verdienen angemerkt zu werden,

die Schleifung und Wiedererbauung der Ve

ſtung
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ſtung Chriſtianpreiß in Schleswig, die Be
veſtigung von Friedericia in Jütland; die

völlige Einrichtung der Poſten a); der An
fang des daniſchen Handels nach den karai—

biſchen Jrſeln und Guinea b); die Handel
mit Holſtein Gottorp wegen der Landesſteu
ren, von welchen die Anſtalten zur Landesver
theidigung unterhalten wurden, und wovon
der Konig wegen der mehrern Feſtungen und
ſtarkern Beſatzungen in ſeinem Theile einen

verhaltnißmaßig großern Theil forderte; end
lich die Streitigkeiten mit Holſtem Plon we
gen Oldenburg und Deimenhoiſt. Graf
Gunther, der letzte ſeines Hauſes, ſtarb ani

19ten Juny 1667. Der Herzog von Hol
ſtein Plon behauptete das nachſte Erbrecht
zu haben, als nachſter Lehnsveiter dem Gra—
de der- Verwandſchaft nach. Der Konig

le
aber, zugleich mit dem Herzoge von Holſtein

Gottorp grundeten ihre Anſprüche darauf,
daß hier die. Nahheit der Linien entſcheide,
und ließen noch ben Lebzeiten des letzten Gra
fen, mit gutem Willen deſſelben, das Land

beſetzen. Der Herzog von Holſtein Plon
wendete ſich an das hochſte teutſche Reichsge-

R 2 richt,
1

8) 1653 dürch Paul Klingenberg.
„h) 1653.
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richt, und der Konig ſtarb vor dem rechtlichen

Ausgange dieſer Sache, am gten Februar
1670. Sie vergtoßerte die Mißdhelligkeit zwie
ſchen dem koniglichen und gottorpiſchen! Hau
ſe, welches letztere bald darauf beh einem neu

en Bruch mit Schweden, viel leiden mußte.
Das Reichskammergericht hatte fur

HolſteinPlon geſprochen. Es war daher
Konig Chriſtian des Funften erſtes Geſchaft;

aus dieſer Sache, auf eine gute Art heraus
zu kommen. Diefes geſchah durch Kaäuf. Der

Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein—
Gottorp wollte aber keinen Theil an einer ſol—
chen Ausgleichung nehmen, ſondern den Pro
ceß fortſetzen, und wenn kein gunſtigeres Urtheil

2erfolgte, ſeine Anſpruche mit dem Degen be
haupten. Das gewunſchte Urtheil. erfolgte
nicht; der Konig kaufte darauf. von Holſtein
Plon auch die zweite Halfte der Graiſchaften,
und ließ ſie, nach erfolgtem Bruch mit Schwe

den, beſetzen. Und nun faugen die Handel
mit dem gottorpiſchen Hauſe an, eine vorzug
liche Stelle in der daniſchen Geſchichte einzus
nehmen, und die Ruhe des ganzen Norden
mehr als einmal zu unterbrechen. Der Da

ne konnte den Verluſt, welchen er im Roſch.l
der Frieden erlitten hatte, ſo bald nit ver—

ſchmer
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ſchmerzen. Es waren ſchone Provinzen vom
Reiche abgeriſſen, und was perſonlicher Ver—
haltniſſe wegen nicht weniger krankte, die Her
zoge von Holſtein Gottorp hatten aufagebort,
in Ruckſicht ihres Antheils von Schleswig,

daciſche Kronvaſallen zu ſehn. Chriſtian
der Funfte. woſlte die Zeitumſtande nutzen,

das Verlohrne wieder zu erwerben. Der
Sehwedenwarn? ven Ftankreichs Gold gee
zwungen, in; dis kurbrandenvurgiſehen Soga

ten eingefollen i), ohne zum Kriege geborig
geruſtet zu ſeyn. Der Dane war im Bunde
mit Frankreichs Feinden, und fland, mit.
zwanzig tauſend Mann im holſtemiſchen, und

mit zwei und vierzig Sch ffen, don welchen
das kleinſte acht und zwanzig Kanonen fuhr«
te, bereit, ſobalb das Spiel mit Sicherheit
angefangen werden konnte, loszubrechen.
Dieſe. Sicherheit ſchien die Niederlage. der
Schweden bey Fehrbellin zu gewahren, und

die Kriegserklarung erfolgte am 22ſten Sep
tember 1675.. Aber noch vorher drangte der
Konig.,, um ſich den Rucken frei zu erhalten,

dem Herzoge Chriſtian Albrecht von Hol—
ſtein-Gottorp den rendsburger Vergleich

ab

i) G. Heft 9 GS. 328.
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ab t). Ex iiſt wahr, der Herzog ſtand mit
Schweden m enger Verbindung; ob aber
die Gefahr von dieſer Seite groß genug gewe—
ſen, das Benehmen des Koniags mit der ei
ſernen Nothwendigkeit zu entſchuldigen dar
uber mag der Leſer urtheilen. Der Herzog
war nact Rendsburg eingeladen worden, um

hier mit dem Konigen:wegen ſeiner. oben an
gecuhrten Auſprucht auf Oldenlurg und
Deimenhorſt, und andrer ſtrittigen Punktt
bey der gemeinſchaftlichen Regierung! ine den
Herzogthumern ſich freundſchaftlich zu verglei

chen. Der Konig empfieng ihn, wie er einen,
von ihm unabhangigen Fürſten empfangen
mußte: ließ aber am folgenden Tage die Tho
re ſperren, und ſetzte den Hetzog in  die Ver
legenheit, ſich entweder als einen Gefangenen

behandeln und wegfuhren zu laſſen, oder Al
les zu unterſchreiben, was man zu fordern Be

lieben haben mochte. Er wahlte in der Noth
das Letztere; ließ ſich entwaffnen; taumte
ſeine Beſtungen Gottorp und Tonningen
den koniglichen Truppen ein; und bewilligte
dem Konige das Recht, Kriegsſteuern in ſei
nem Antheile an den Herzogthumern auszu—
ſchreiben. Damit noch nicht zufrieden, nothig

ten
t) Am zoſten Juny 1675.
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ten diekoniali hen Rache den Hertog, der
Souwverainitat wegen Schleswig zu entſagen,
darnit wieder doniſcher Vaſall zu werden, und
söhne konigliche Genebmigung mit fremden

Machten ein Bundniß zu ſalieſſen. Die
Grafen von Greiffenfeld und Alefeld verhan

delten die Sache von des Konigs Seite. Als
dieſer bald darauf die Veſtungswerke von
Tonningen, Tondern und Stapelholm
ſchleifen ließ, weil ihre Unterhaltung zu koſt
bar fiel, welches dem Herioge einen Schaden
von inehr als viertehalb Millionen Thaler ver
urſachte; und weil er den treueſten Staats—
bedienten des Herzogs, den Praſidenten Kiel—

mann von Kielmannseck in die Cidatelle
von Kopenhagen einſperrte, wo er plotzlich
ſtarb: ſo begab ſich der Herjog nach Ham
burg, und erklarte den rendsburger Ver
trag fur unverbindlich, weil ihm durch un
ritterliche Gefangenſchaft und Lebenegefahr die

Unterzeichnung abgezwungen wornen ware.

Der König ſetzte ihm eine kurze Friſt, dieſe
Erklarung zuruck zu nehmen; und als dieſts
nicht erfolgte, zog er den herzoglichen Theil

an Schleswig, als ein von ſeinem Vaſallen
werwurktes Lehn ein.

Gegen



Gegen Schweden hatte der Konig den
Krieg als Bondsgenoſſe des Kurfurſten zu
Brandenburg erklatt. Jn den geheimen
Arikeln einer Allia«z vom 25ſten September
deſſelben Jrhres (1625). war aber verabre
det, daß Tanemark alles zutuckhaben ſollte,

was es in den Bromſebider und Kopen—
hagner Friedensſenlüſſen wernieren habe, und
dazu noch Wismar und. Rugen; dem Kur
furſten jollte gaug Pommein zufallen, und
Schweden's Macht in den Zuſtaud zuruckter

bratut werden,zin welchrem. ſie 160 oder kurz

vor der Regierung desagioßerr Guſtav
Adolph's ;geweſen. ua ν

Die Lage, in welcher ſtch damals Schwe

den befand, verſprach die glucknichſte Ausfuh

rung dieſes Plans, welche auch nicht fehl
ſchlug. Und doch ward am Ende nichts ge—
wonnen. Der Konig eroberte Wißmar i);
und ein deraſchirtes Korps fiel mit den ver—
bur deten Luneburg-Brandenburg-Mun
ſterſchen Truppen in Bremen ein. Jm fol
genden Jahre ward das Landheer auf 46000
Mann gebracht. Admiral Nils Juel nahm

die

H Am ttzten December 1675, nach einer Belage
rung von ſechs Wochen.
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die Jnſel Gothland weg m), und Corne— nluus Tromp, weltcher die niederlandiſche— J
Flotte anführte, und rom Kööntge zum Ad— J

miralgereral ſeiner Marine ernannt wat,ſchlug die ſchwediſche Hauptflotte bey Ble— n
kingen n). Dae Danen landeten nun im
ſuduchen Gothland, und erovberten verſchie—

dene Veſtungen, welche aber am Ende dieſer,
und in den erſten Monaten des ſolgen en Jah
xes, nach hrai.nachtheiligen Geſechten, nie
der in ſchwediſchen Handen waren. Auf
dieſer Seite uberhaupt erholten ſich die
Schweden gar merklich. Die Danen ver—
loren gegen aoo00 Mann in einem Siurme auf t.J

Malmode o), und eine Hauptichtacht bey
Landeserona v). Dagegen brach Graf
Guldenlowe von Norwegen aus in Oahuns 8
Lehn ein, und eroberte Marſtrand nebſt
den Felſenſchloſſern Guſtavsburg und Karl—

J

ſtein. Letzteres ward ſeiner Hohe wegen fur
unuberwindlich gehalten. Aber Guldenlo— J

wes

æ 1Ô-

2—

m) Am iſten May 1676. nn

n) Am iſten Juny 1676. Die Schweden ver—
loren zehen Krieasſchiffe nebſt dem Admmalsſchif

fe von 134 Kanouen, welches mit 1100 Mann
 Beſatzung in die Luft flog.
o) Am agſten Juny 1677.
p) Am ugten, July.



Normannen befeſtia?en an den benach

barten hohen Klippen Maſtbaume mit Klo
ben, brackten dadurch Kanonen auf den Gip—
fel derſelben, und erzwangen durch das Feu—
er von rier Batterien die Uebergabe. Noch
gunſtiger war das Glück zur See. Admiral
Juel, nebſt den Viceadmiralen Chriſtian

Bielke und Heinrich Span, nothigten die4. u Schweden durch zwei Taeffen q), in welchen
J

neun Linienſchiffe genommen wurden, in ih—
run

re Hafen zu fluchten, und da nach der zwei

JD
kuf

ten Schlacht noch zehn niederlandiſche Schif
i fe zur ſiegenden Flotte ſtieſſen, wurden  die

Küſten von Oeland und Smaaland 'verheert;

und der Konig laudete auf Rugen. Da nun
Schweden gegen ſeine anderen Feinde noch

inj
unglucklicher aefochten, und keinen Fuß

4J
Land auf teunſchem Grund und Boden übrig

behalten hatte: ſo ſchien es, als ſtande der
Dane am Ziele ſeiner Hoffnungen. Allein
dieſes ward ihm weitkr als jemals aus den AuJ J gen geruckt. Schon bey der Eroberung der

J Herzogthumer Bremen und Verden verun

It einigte ſich der Konig mit ſeinen Bundsgenoſ—
J ſen, weil er die Veſtungen Stade und

I

J

266

wes
ννν

rrr

e

S—

J—

—S—S—

Karlſtadt für ſich verlangte. Dieſes konnte

man
a) Am uſten Juny, und erſten July.
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man nicht zugeben, vohne ihn zualeich damit I

zum Herrn der Weſer und Elbe zu machen.
Als durauf der Brandenburger ganz Pom n
mern eroberte, ward Kaiſer Leopold eifer—
ſuchtia, und wolltekein neues Konigreich
der Wenden an der Oftſee entſtehen laſſen.
Die Riederlande, zu deren Beſten anfangs Iu
dor Krieg gefuhrt worden 1), wunſchten Frie
den ſo. wie Spanien und Engiand. Wie ytl
daher: der: franzbſiſche Geſandte zurr Nimwe J
gen erklarte, daß ohne vorher bewilligte Wie ninta
derherſtellung des Schweden in alles Verlor an.
ne, ian. keinen Frieden! zu denken ware: lieſ— 428.

J Gſen ſich jene Machte dieſe Bedingung gefal t Slent; und ſchloſſen ihren beſondern Frieden.
Ein ftanzoſiſches Heer, welches in Weſt

l

phalen einruckte, zwang den Brandenburgerdaſſelbe ju thun. Weſtphalen 9 J
die Franzoſen in Oldenbur:g und Delmen J

horſt ein, und drohten bey langerm Widera
ſtande, die eine Grafſchaft den Schweden, 5
die andere dem Biſchof von Munſter zuzu— ue*e

J

wenden. Haier blieb keine Wahl ubrig Von
zallen Bundsgenoſſen verlaſſen konnte die dani.

ſche Macht der vereinten franzoſiſchen und Je l

2
ſchwediſchen nicht widerſtehen. Die Frie—  uet

dens J uen14

r) G. Heft 6. S. 175 2.
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densſchluffe, iu:Fontaineblau?) und Lundi)
raubten alle Vorrheule eines eben ſo. grauſam,

als glucklich geführten. Krirges. An Schwe
den wurden nicht nur alle Eroberungen, bis
auf zehn Siuck. Kanonen aus jeder Veſtung,
zuruckgegeben;  fondern auch der Herzog von
Holſtem Goitorp ward. in ſein Land und Ge
reu tiauie, in deren Beſitz er vor dem rends
burger Verirage geweſen, wieber eingeſetzt.
Und. damirt blieb. die ſchleswigſche Soube—

raiunitatsſache, nach wie vor, ein Junder,
aus weletrem bald wirder: die Kriegtflamme
hervorbrah. Den Frieden  zu ſichern, ſchloſ
ſen beyde Reiche einen Vertheidigungshund
auf zehen Johre,und. der Konig von Schwoe
den vermahlre ſich mit des daniſchen Ronigs

Schweſter Ulrica Eleonora u). 4

Ehe der Konig ſein Heer verminderte,
verſuchte er, durch daſſelbe Hamburg zur
Huldiqung und Entſagung der teutſchen
Roithsſtar dſchaft zu zwingen. Vierzehn
Kriegsſchiffe ſperrten die Elbe, und 20000
Mann mit 70 Kanonen und 3 Morſern ruck—
ten zu Lande vor. Aber Hamburg fand

Ret
3) Am zten September 1679 mit Frankreich.
t) Am waſten Geptember mit Schweden.

u) Am s6ten May 1680.
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Rettung in dem Jutereſſe der ſeehandelnden
Nationen, welches nicht erlaubte, daß die
Stadt unter daniſche Herrſchaft fiele, ober
lange geſperrt btiebe. Frankreichs Erku—
rung, urd der Marſch bra. nſchw igiſcher
und brandenburgiſcher Truppen bewinlren
einen Vergleich, zu Pinnebeng r). Daeſer
ließ ben Gegenſtand des Sereiler un ausge—
macht. Die Seadt verſpracn, dem Kodutne
in. unterthanigſt geziemender Deyotion zu—
gethan zu bleiben, auch inne:halb zwei Jah—,

ren zu unterthanigſter Erkenntlichkeit fur
de uhr wieder zugewendete könignche
Gnade zweimal hundert und zranjzig tan. ſend

Thaler zu zahlen. Die Rahe dauerte bis
1686, und man glaubt, daß es der Gieß—

kanzler Friebrich von Alefeld geweſen, wel—
cher des Konigs Erbitterung gegen die Stadt,
wie gegen Holſtein Gottorp, von neuem Ge
waltihatigkeiten zurückgehalten habe. Nach

jenes Mannes Tode ward Hamburg diurch
iunere Unruhen zerruttet. Da meinte der
Konig, der Zeitpunkt ware gekommen, die

Steadt zu zwingen, konigliche Beſatzung ein
zunehmen. Er griff ſie formlichan, un.d
rechnete zugleich auf ſein Einverſtandniß mit

elncis

rx) Am noten November 1679.

J V
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einigen unruhigen Burgern. Aber die Ver
ratherei ward noch zur rechten Zeit entdeckt
und dieſelben Urſachen, welche den Pinne—J

berger Vergleich bewurkt hatten, vereitelten
auch dieſesmal des Konias Hoffnongen v):

kKudwig der Vierzehnte in Frankreich

hatte zwar ein Frohgefuhl daruber, daß er zu
Nmwegen, Fontaineblau und Lund die
Bedingungen des Friedens votgeſchrieben,
das Gelubde gethap, ſein Schwerd nie wie
der, auſſer zur Selbſtvertheidigung, zu zie—

.hen. Aber dieſer aute Entſchluß war bald
vergeſſen. Seine Reunionskammern ſetz
ten alle Nachbarn in Unruhe, und die Ue—

ber
y) Es war damals ſehr Mode, auf denkwurdige

Vorfalle Medaillen ſchlagen zu laſſen, ajs welchen
man den Ton der Zeiten mit erkennen kann. Der
Konia ließ eine ſolche Echaumunze pragen, welche
auf der einen Seite das hamburger Stadtwappen,
mit der Ueberſchrift: in gratiam recepta; auf
der zweiten die Stadt mit einigen Morſern und
achtzehn P vorſtellt. Dieſe 18 P. erklart man
auf zweierlei Art. Propter Preces plurium
Prineipum Propinquorum Pius Patriae Pater
Petulantibus Priſtinae-Pervicaciae Poenitenti-
hus Poena Praetermiſſa bapereit Pacem be-
tentibus bermiſit. Oder Propter Preces Plu-
rium Rrincipum Pacem Petentium Perulenti-
bus Poenam Praepetem Priſtinse Perviescitatis
Paventibus Pius Pater Patriae Praeſens Proii-
nus Pepercit
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berrumpelung von Straßkburg, wahrend
friedlicher Unterhandlungen mit dem teut—
ſchen Reich, ließ neuen Krieg furchten. Lud
wig ſah ſich nach einen Bunbsgenoſſen im
Norden um. Denn der Schwede war mit
ihm unzufrieden, weil der letzte Keieq urver—

gleichbar mehr gekoſtet hatte, als die frar za

ſiſchen Hulfsgelber betrugen; weil das Reich
im Frieden doch nicht alles Verlorne zurück

erhalter hatte, und weil die Reunionskam—
mern das ganze Zweybruck ſche der Krone

Frankreich zuſprachen. Des Schweden
Stelle ſollte nun der Dane erſetzen, und es
gelang dem franzoſichen Hofe eine Allianz zu
Srande zu bringen H, nach w.lcher der Da—

ne, gegen Loo, Ood livres jahtliche Hutfs—
gelder, ſich verbindlich machte, 12000 Mann
und achtzehn Krieg«ſchiffe in Bereit chaft zu
halten. Konig Chriſtian hatte ſich zu dieſer
Allianz beſtimmen laſſen, theils durch brans
denburgiſche Vermittelung, theils aber, und
vornamiich durch ſeine Abſichten gegen Hol
ſtein Gottorp, und auf Jevern.

Dieſe kleine Herrſchaft, welche an der
Nordſee, zwiſchen Oldenburg und Oufrieß
land liegt, hatte der letzee Graf von Olden

burg

Am aſten April 16.

v

va
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burg und Delmenhorſt ſeinem Schweſter—
ſohue, dem Furſten von Anhalt Zerbſt ver—
madht. Jnm Jahr 1532 war das Laudchen
Kaiſer Karl dem Funften als Herzogen im
burgundiſchen Kreiſe zu Lehn aufgetragen
worden, und dieſe Oberlehnsherrlichkeit be

ſaß izt die Krone Spanien. Der Konig,
welcher die Herrſchaft hahen, durch Umtauſch

oder Kauf aber von Anhalt Zerdſt.nicht er
halten konnte, gerieth auf den Einfall, ſich
die Oberlehngherrlichkeit daruber zu verſchaf—

fen, und durch dieſe alsdann den Furſten ſo
zu drangen, daß dieſer ſeinen Wunſchen ent
gegen kommen mußte. Der ſpaniſche Hof
wollte aber nichts von Verauſſerung eines
Kronrechts wiſſen. Ludwig hatte kaum da
von gehort, als er dem Konige die Lehnsho
heit anbot, aber ſie wohl ſelbſt nicht beſaß.
Er ließ durch einen Spruch der Reunions
kammer zu Beſancon das Landgen fur ein
Lehen der Franche Comte erklaren, und am
daniſchen Hofe meinte man, nicht verpflich
tet zu ſeyn, den Rechtsgrund zu unterſuchen.

Der König ließ den Furſten von Anhalt Zerbſt

zur Huldigung auffordern, und als dieſer ſie
verweigerte, die Herrſchaft beſetzen. Nach
vielen Unterhanolungen mit dem teutichen

Reich,

J



Reich, war der ſchwachere Furſt aezwungen, um
eines mit Gewalt ſich eindrangenden Lehnsherrn

los zu werden, anſſer verſchiedenen Gutern
und Rechten, hundert tauſend Thaler zu be—

zahlen.

Jn Vertrauen auf, das franzoſiſche
Bundniß erlaubte ſich der Konig neue Ge
waltthatigkeit gegen Holſtein Gottorp.
Gleich nach Pein Lundner Frieben forderte der

Konig von idem Herzoge gèd ooo Thaler
ruckſtandige Contribution. Die Moralitat
dieſes Begehrens gehorig zu beurtheilen, muß

man ſich erinnern, daß der Herzog fur ſeine
geſchleiften Veſtungen, fur das weggefuhrte
Geſchutz und fur entzogene dreijahrige Lan
deseinkunſte keinen Erſatz bekommen hatte.
Durch Einwurkung des franzoſiſchen Hofes
hatte ſich der. Hetzog doch bewegen laſſen, ſich

als Schulbner uber zoo ooo Tholer anzu
erkennen. Aber der König, deſſen Abſicht
es blieb, den Herzog zu einem daniſcheu Land
ſtand herab gu ſetzen, machte neue Forderun

gen. Der Hetzog ſollte keine ſeiner Stadte
befeſtigen; auſſer der Beſakzung in ſeiner Re—
ſidenz und einer Kompagnie Garde, keine
Truppen halten; an die Landes-Contribu—

Staatengeſch. in. Heſt. S tionen

a
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J. tionen, welche in eine gemeinſchaftliche Kaſſe
geleg', und allein zur Unterhaltung der Ve—
ſtu.ngen und des Militairs in den Herzogthür
mern verwendet werdetl mußten, keinen An
ſpruch machen; allen Verbindungen mit
freniden Furſten, ohne des Konigs Genehmi
gung, entſagen; dem Konige allein das Di
reetorium der Landtage. uberlaſſen, undh des

lieben Friedent megen, ſich der Souveraini
in! tat in Anſehung Schleswigs begeben. Als

j

der Herzog ſolche ungeheure Forderungen ron
ſich wies, und ſich auf ſein Recht berief;

ri 9Rn u— war augenblicklich das konigliche Militair bey
qut der Hand, und beſetzte das herzogliche Schles

his
wig, als ein verwurktes Lehn a)r. Der Her

u
zog fluchtete nach Hamburg, und; mußte nun

üull
zum zweitenmal fuaf Jahre kang alle ſeine

bine
nu tandeseinkun fte dem Gewaltigern überlaſſen.
pu! Erſt 1689 b) brachten die Ruſtungen der
“i Schweden, des Kurfunſten von Branden—
J burg, der braunſchweigiſchen Herzoge, und

gewiſſe nachdruckliche Erklarungen von Eng—u land und den Niederlanden den Altonaer
JI Vergleich zu Stande. Denn es war allen
J gegen Frankreich damals verbundenen Mach

ſ

e tenJ a) Im May 1484.
b) Am asſten Junr.

i να„44
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ten daran gelegen, daß die Ruhe im Norden
erhalten wurde e). Der Konig gab dem

Herzoge ſeinen Antheil an Schleswig nebſt
der Souverainitat, und den ubrigen, in An
ſpruch genommenen, Rechten und Gerechtigkei—

ten zuruck; aber keinen Erſatz fur den Ver
luſt, welchen der Herzog durch des Konigs
Gewaltthatigkeiten von 1675 bis 1660, und
von a682 bis izt erlitten hatte, und den er
gegen eilf Millionen Thaler berechnete. So
lange Herzog. Chriſtian Albrecht lebte, blieb

es. nun ruhig. Der Konig befeſtigte ſein
Rendshurg;- der Herzog ſein Tonningen.

Die Jreundſchaft mit Frankreich erkal
tete von ſelbſt, weil der Konig durch dieſelbe
ſeine Abſichten wegen Jevern und Holſtein
Gottorp .nicht durchgeſetzt hatte. Aber ge
ruſtet wollte er bleiben, und zwar geruſtet auf
fremde Koſten. Daher uberließ er ſiebentau

ſend Mann. an oden Konig Wilhelm von
England d); viertauſend gegen die Osman
nen an den Kaiſer, und zweytauſend gegen

Se2 Frank
9) G. Heft 4. S. 97. 2e.

d) Genauer 7266 Mann, unter dem Herzog Fer
dinanðd Wilhelm von Wurtemberg Eie
dienten ſeit 1689 in Jrrland, dann in' den
Niederlanden, und kamen erſt 1657 iultuck.
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8 winder) MiHolſtein Gottorp endigts ſich das kurze Ein
verſtandniß, als Herzog Chriſtian Albrecht

ſtarb f). Sein ulteſter Sohn Friedrlch der
Vierte, ein Herr don vier?und. wanzig Jah
ren, voller Mutb, und am ſchwediſchen. Hofe
er ogen, wunſchte mit Heftigkeit die Aufhe-
bung der gemeinſchaftlichen Regierung in! den

Herzogthumern, und die ſchweren Bedruckuün
gen, welche ſein Vater von dem Konige ge
duldet hatte, koönnten ihm unmotzlich freund.

ſchaftliche Geſtanungen gegen den Verfolger
ſeines Hanſes einflößen. Er weigerte ſith va
her, die alte Union oder Vereiniging mit dem

koniglichen Hauſe zu erneuern, ehe dieles vrk
ſchiebene Beſchwerden gehoben. halte; hog
fu fhundert Schweden aus Wismar au ſich;
ließ neue. Regimenter werben, die er auf. kütge

Zeit in engliſchen und hollandiſchen Soĩd
gab, und ſchloß einen Vertheidigungsbund
mit dem Kurfürſten von Haninover. Gegen

dieſe Linie des Hauſes Braunſchweig Lune
burg, ſo wie gegen das ganze Haus, war der
Konig ſehr aufgebracht, weil daſſelbe durch
die Beſitznehmung des Herzogthums Sach

nee ſen
e) Jm May iag.
f) Am a7 ften December 1694.

J
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ſen Lauenburqg 5), und durch: die erhaltene
Kurwurde, ſein uberwiegendes Aunſehen bey
den niederſachſinchen Kreisverſammlungen b)

beynahe vernichtete. Der Konig verlang!e
vnter· dieſen Umſtanden die Abfuhrung der
ſchwediſchen Soldaten, die Erneuerung oder
Beſtatigung der.alten Union, und die Ein—
ſicht Les vaterlichen Teſtamenis, um zu wiſ
ſen, ob nicht etwan. der neue Herzog die Re
gierung mit demjungern Bruder thezlen muſ
ſe. ODieſse letzte. Forderung war die unge—
rechteſte, wejil auch in dem gottorpiſchen An
theile ſchon ſeit Wog die Erbfolge nach dem
Rechte der Erſigeburt eingefuührt war. Wee
gen des Bewoffuungs Rechts ließ ſich von
daniſcher Seite wohl etwas ſagen, was aber,
genau, unterſucht, mehr Schein, als Wahrheit

hatte.« Der: Koönig wollte, vor. abgemachter
Sache, die Huldiguag nicht gefchehen laſſen,
und der Streit nahm eine ſehrnernſte Wen
dung durch den Tod Karl's des Eilften
in Schweden i). Der Herzog war mit deſ

e ſen
fa9 Die Herzoae von Sachſen Cauenburg ſtarben

aus mit Julius Franz am aoſten September

is6rg.
h) Ais Herzog von Holſtein Gluckſtadt.
i) Am gten April 1697.

r
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ſen Nachfolger aufgewachſen, der ihm nicht
allein eine ſchweduche Beſtallung gab, ſon
dern auch. ſeine Schweſter vermahlte. Der
Dane unbekannt noch mit Karl's des Zwolf
ten Geiſte naherte ſich dagegen dem Zar in
Rußland. Der Herzog ließ Sehanzen auf—
werfen, welche den Marſch koniglicher Trup
pen aus Danemark nach den Herzogthumern
hindern, oder erſchweren ſollten; der König
ließ die Sthanzen niederreiſſen; der Herzog—

gieng nach Schweden, wo r den Oberbe
fehl über aue ſchwedifche Truppen in Teutſch

land erhielt, und ließ, als der Konig auf
einer Hirſchjagd. von dem gequalten Thiere
ſchwer verwundet worden, die. Schanzen her
ſtellen. Der Konig, welcher ſchon im Marz!
wGgg in Geheim mit dem Konige von Polen
ein Hulfsbundniß geſchloſſen hatte, trat dar
auf mit dieſem und dem Zar in einen Angriffs
bundk), durch welchen er noch wait mehr, als

die Unterwerfung des Herzogs zu erhalten
hoffte. Der Befehl zum Einmarſch ins her
zogliche Gebiet war ſchon gegeben, als der
Tod den Konig von allen Handeln abforder
te 1).

J

Von
H) Am agſten Septeniber 169 9. G. Heſt 2. 345 ne

Am agjſten April 1699.
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Von Verfallen, welche in die Reihe
der Staatsbegebenhciten im engern GSinne
nicht wohl eingeſchaltet werden konnen, ſind
zu bemerken die Stiftung der weſtindiſchen
Handlungsgeſellſchaft im Jahr 1671, wolche
der Erwartung nicht entſprach; die Emfüh
rung der Vertheidigungsſchaffe m); die Ein
fuhrung des Grafen-und Freiherrnſtandesn);
die Stiktung des Dane! rog Ordens
die, Einfuhrung eines allgemeinen Maaßes und
Gewichter fur alle daniſche Provinzen, im

Jahr
m) 1671. Der Korig bewibiate den Kauffabrern,

welche mit bewaftneten Sckerffen von 6 bis 24
Kanonen ihren Haudel nach Jsland, England,

Srankreich und Spanien irtiben wucden, be—
trachtliche Vortheile. Dagegen muß'en ſie dem
Koniae, im Fall der Noih, irdes Schiſt fur z50

Cdaler  monatlich vermiethen.
n) Zum Tbell imit aus der Urſacht, dem vormals

mitregierenden Adel eine Art von Eulichädiaung
zu geben. Griffenfeld batte den Vorſchlaa ge—
than, und die Grafen und Baronen Wurde
ward eigentlich nur Gutern von beſtimmter Gröſa

ſe ertheut. Di Jnhaber derſelben bekamen Vor
rechte von Betrachtlichkeit

o) Oder das weiße Band, zur Belobning kur die
jenigen, welche ihrer Geburt weaen, deun Ele—
phantenOrden, und ihrer Vermoögensumſtann
de wegen die graſiiche oder freiberrliche Wirrde
nicht erhalten konnten. Der Elephanten-Ore
den, wela.er unter Friedrich II. ſeiue Erurich
tung als Ritterorden erhalten, ward bey dieſer

9

E

 αν,

E
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in! Jahr 1683 durch Olav Romer v); die VollJ
endung des allgemeine n daniſchen Geſetzesm);

die Handel wegen des Stiftes zu Ludekt);
die Aufnahme der portugiſiſchen Juben 1684,

obwohl 1651 und i68t alle Juden aus dem
Reiche waren verwieſen worden; die Stif—

tungu Gelegenbeit auch mit neuen Statuten
Vom Danebrog Vrden dcollen nicht uber funf—

 dig, vom Elephanten-Orden nirht uber dreſ
1ſig Glieder leyn. Alle Rutter muſſen ſich zur

augsburgiſchen Confeſſion bekennen.

p) Dieſer Olav Romer war ein großer Mathe—
matiker und Aiſraitam, welcher auch das Policey—-
weſen in Kopenh igen eingerichterz, uund die er—
ſten Meilenphäle iun Danemark geſetnt bat.

q) Danſke Lov. Daran war ſeit 16t gearbei—
»Ntet worden: anfangs. von einer Conimiſſion, die

aus 23 Mitgliedern beſtand, namlich 1i vom
Adel, 7 von den Pollegien und der Univerſitat,
uünd ſvon der Geiſtlichkeiti. Jm Jahr 1669
war es ausgearbritetiz aber die Reviſion daueyte
bie 1681; die Publication erfolgte am a zſten Ju
nv 1683.

r) Bey den weſtphaliſchen Friedensverhandlungen
hatten die Herzotze von Holſtein Gottorp die
Einziehung des Gtifts hintertrieben. Daiur hat
te ſich das Stift anheiichig gemacht, die nachſten
ſechs Biſchofe hinter einander aus jenem Hauſe
zu wahlen. Der Konig wollte hingegen emen von
ſeinen Goöhnen eindrangen, und verfuhr dabey
auf ahnliche Weiſe, wie weaen Jevern mit dem
Zürſten von Anhalt Jerbſt.
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tung einer Navigations- oder Steuermanns
ſchule in Kopenhagen 1685; die Pabukation
des norwegiſchen Geſetzes 1687; der Brand

im Sthloſſe Amalienburge); die Erneuerung

des ElephantenOrbens; die Ertheilung
des großen Gnadenbriefs fur die oſtindiſche

Handlungsgeſellſchaft t); die Erbauung der
Stadt und Veſtung Chriſtiansburg im Ol—
denburagiſchen; die Beveſtigung der kleinen
Juſet; Ehriſtiansde Ariderthalb Meilen von
Boruholm, eine Akt von Grenzveſtung mit

ten in der Oſtſee; und die Erweiterung und
Veiſchonerung der Reſidenjſtadt u). Vor

zug
3) Ein Beytraa jur Gelchichte der Policeyanſtalten.
Der Kouig hatte an dieſem Schleſſe, welches er

ſeit 1685 bewohnte, ein bolzernes Opernhons ane
dvauen laſſen. Eine Vorſtellung zum Audenken au
eine Siege brillant zu machen, werden Ejngange,

Eitze und Wande mit Wacholderbuſchen autge—
 ſchrnuckt, und dazwiſchen papierne Laternen

aufgehangt. Enme ſolehe Laterne fallt herunter,
mit emem mal ſteht das Reiß in Feuer, ergreift
Fenerwerkerſachen, die in der Oper gebraucht wer?

deu ſollten, und ſo bußen uber dreihundert Mens
Achen ihr Leben ein. Das Ungluck geſchah 1689,
am igten April. Gleich darauf erſchien eine ver—

beſſerte Feuerordnung.
t) Am egſten October 1698. Auf demſelben grunt

det ſich die Verfaſſung der Geſellſchaft, und der

ſelben Rechte
u) Der heutige Köönigsmarkt, der prachtigſte Platz

in Kopenhagen, ward unter dieſer Regierung ge/

d
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zuglichen Theil an den Geſchaften hatten, als
Gunßlinge  des Konigs, Graf Griffenfeld,
welchen detr Konigs Halbbruder der Graf von

Guldenlowe 1676 ſtrzte; der OberJager
meiſter ven Hahn. und der Geheimderath von

Knufh. Jn auswartigen Geſchaften Graf
Anton von Altenburg, Joſtus Hoeg, Jens
Juel, Marks Gide, Chriſtoph von Breite
nau, Conrad von Chrenſchiold, Adolph
von Ehrenkron, Chriſtian und Johann Hu
go Lente, und Balrhaſar. von Jeſſen. Brey
deni Finanzweſon Siegf.ied von Pleſſen. und
Janſen Arff, Als Großkanjler Graf Frie
drich von Ahlefeid und Graf Conrad von Re

ventlow. Begy der. Marine die Admirale
H intrich Bielke, Sirnertſen Adeler, Niels
Juel, Chriſtian Bielke und Heinrich Span.
Bey dem Landheere die Feldmarſchalle Graf

Hais Schack, Hatzog Johann Abolph
von Plon; der Graf Guſtav Wilheim von

Wedel, und Herzog Ferdinand Wilhelm
von Wurtemberg Neuſtadt.

J

Frie
pflagert und bebauet. Die Charlottenburg, die
Erloſers Kirche, dat Hoſpital, die Rittetgea—
demie, die reformirte frauzöſiſche und teutiſche
Kirche, die Gebaude auf dem Friedrichsholm

die EtraßenErleuchtung, muſſen hier beſonders
genauut werden.
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gFriedrich der Vierte ſaumte nicht, die
vaterlichen Abſichten auszufuhren, ob es ihm
wohl nicht undekannt ſenyn konnte, daß zur
Erhaltung der Ruhe im Rorden mehrere
Machte Vprabredung getroffen hatten. Zu
Ende des Marz 1700 ruckten die koniglichen
Truppen in das herzogliche Schleswig, zer—
ſtorten die Schanzen, nahmen Friedrichſtadt
und Gottorp weg,  und bombardirten Ton
mingen.  Mit! roooo. Bomben, 10oo glu

henden, und 200o0o0 kalten Kugeln hatten die
Belagerer ein Haus niedergeſchoſſen, und 57

Einwohner verwundet. Braunſchweigiſche
und brandenburgiſche Truppen zwangen den

Konig, die Belagerung aufzuheben und
ſich bis Oldeslo zuruck zu ziehen. Das wur

de den Krieg nicht ſogleich in ſeinem Anfange
unterdruckt haben. Aber, gegen alle Er
wartung des Konigs erſchienen zu Ende des
Juny eine engliſche und niederlandiſche Flot.
te im Hafen zu Gotheburg, und giengen zu—
gleich mit 43 ſchwediſchen Schiffen zu Aufan
ge des July durch den Sund. Der Schwe—
de landete am funften Auguſt auf Seeland,
Kopenhagen gerieth in Gefahr, und der Ko

nig

r) Sie hatte vom aaſten April bis zum 27ſten
May gedauert.

—ô
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nig ward uberzeugt, ſich vorizt allein dürch ei
nen ſchleunigen Frieden retlen zu konnen. Jo—

hann Hugo von Lente, Chriſtoph Blomen
und Andreas Pauli von. Kilienkron unterhan
delten ihn. Letzterer verſtand es, das braun

ſchweigiſche Haus von der ſchwediſchen Parr

they abzuziehen, und damit den Frieden mit
Holſtein-Gottorp zu:beichleunigen. Er ward.
am 2ten Auguſtzu Traventhal, einem Schloſ
ſe des Herpogs von Holſtein: Plon unter—
zeichnet. Auſſer 26o, ac Thaler Schaden
erſatz an HolſteinGottorp waren! die buch
ſtabliche Befolgung des altonaer Vergqleiths,

und die Befugniß des Herzogs; /in ſeinem Ant
thoile eben ſo dieke Truppen: jn halten, wie
der Konig und Bedurfniſſe zu ſchlieſſen.
mit Jedermann die wichtigſten Artikel. Die
Seemachte rück!:en die Verpfli-htung ein, dem

Konige von Polen gegen Schweden nicht
beyzuſtehen. Allein der Konig, ſoll dieles nicht

bewilliget haben. Die Abſicht der Seemach
te war gar nicht geweſen, den Schweden Er
oberungen machen Zu laſſen; ſondern ders ſpa

niſchen Erbfolaekrieges wegen, ben Frieden im
Norden und in Teutſchland zu erhalten. Dei
Dane ließ noch im November 6Gooo Mann

Lur
p) Jeder 6000 Mann.
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zur Vertheidigung des Kurfurſtenthums Sach
ſen abgehen. Allein des Schweden Ueber
leaenheit in Liefland und Polen gab den Vor

ſtellungen der Seemachte und des Kaiſers
Machdruck. Auf mogliche Falle indeß vorbe
reitet zu ſeyn, gab der Dane, gegen große

Hulfsgelder, achttauſend Mann in kaiſerli
chen, und zwolftauſend in großbrittaniſchen
und niederſandiſchen Solldl. Der' Herzog
Friedrich von Molſtein Gottorp ward in
der Schlacht ben Cliſſow erſchoſſen. Sei
men zweifahrigen  Prinzen Karl Friedrich
nahm die Muttet mit? ſich nach Stockholm;
das Land aber kam unter die Adminiſträtion

tines Oheinus des Unmündigen, des Herzogs
Chriſtian Auguſt, Coadjutors im Stifte Lu
bek, und der daniſche Konig uberließ die ihm
gebuhrende Obervormundſchaft an den ſchwe

diſchen
Karl der Zwolfte verlor ſein furchter

liches Uebergewicht bey Pultawa a). Ehe
dieſes Ungluck erfolgte, hatte Friedrich zwar
ſeinen Bund mit Sachſen ſchon erneuert b6).

DOennoch ſchien er zu wanken, weil England

und

Am igten July 1702.
a) 6. Heft. 9. S z64 c.
b) Zu Dresden im Juny 1709.

æ. i

 r.

D

Q

8 9

tt S

2 E

ü



21 2t

re

uur

7
eiig

S

z

ĩ a

286

und die Niederlande mit einer Neutralitats—
Flotte zu Schwedens Schutz in der Oſtſee
drohten; die Staatokaſſe mit Schulden uber
hauft, und in Norwegen an Magazine nicht
zu denken war ce). Daß in dem Geheim
denRa ehe die Stimmen uben Krieg und Frie
den getheilt waten, iſt nichts beſonderes; wohl
aber, daß beyde Partheien die koniglichen
Hofpprediger gebrauchten, des Konigs Ent
ſehlieſſung zu beſtimmen. An einem Sonn
tage predigte der daniſche Hofprediger Peter
Jesperſen von der Rechtmaßigkeit eines ra
chenden Krieges, und von des Konigs Schul
digkeit, die Gelegenheit, das Verlorne ans
Reich zuruck zu bringen, als einen gottlichen
Beruf zu nutzen. Jhm widerlegte in der
Nach mittagspredigt der teutſche Hofprediger
Lutkens, und bald ward dieſe politiſche Frage
auf den Kanzeln verhandelt. Der arme Ko
nig! zwiſchen zwei Hofpredigern in der Mit
te! welchet von beyden evangeliſch predigte,
iſt wohl. keine Frage. Endlich beſtimmte den
Konig die Furcht, ſeine Bundgenoſſen zu ver

lieren, und dann von dem Schweden deſto
nachdrucklicher in Anſpruch genommen zu wer

den.
8

c) Norwegen litt Hunger, eine Folge des langen

Froſtes von 1709h.



287

den? Mach Erneuerung des Bundes mit dem
Ruſſen d), ließ der Konig am 2gſten Oeo
ber ein. Manifeſt. bekannt  machen, und er
klarte darauf ame gten November den Krieg.
Das Manifeſt enthault Urſachen von ſehr ver
ſchiedenem Gewichte. Namlich.n) Karl
ſen ein gefahrlicher. Rachbar, der Konige vom

Throne ſtoße; Ner  nahre heimlichen Groll
gegen  Danemark, und habe in einer Schrift
den Weleidigenden! Ausbruck vom Konige ge

braucht, quod erevijſes ei Spiritus e); 3) er
habe von einem. Poeten i706 ein Lobgedicht
mit der: Aufſchrift, der leibhaftige Hercules,
Karl. des großen  Seandinaviens Jmpera
tor, t) angenommen; 4) er drucke daniſche

Eigenthumer: von Fabriken in Schonen:durch
erhohte Zolle, vermehre daſelbſt die Abgaben
und oziehe Kronguter ein; 5 er ſuche ſich un
vermerkt des norwegiſchen Laplands zu be

machtigen; 6) ſchwebiſche Obrigkeiten verkauf
ten an Auslander falſche. Schiffsſcheine, wo

durch jane ihre Waaren, als ſchwediſchen Un
ter

t.

h) Am rſten Oectober 1709.
e) Laßt ſich uberſetzen: er fange an ubermuthig
Hzu werden.
h Hereules eqnuinus, Cirolus magnue Scandi-

navige Imperatar,

A35.

ll
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terthanen zugehorige, zollfrei durch den Sund

fuhrten.
Das Volk in Danemark war großten

theils der Meinung des Hofpredigers Lutkens,
und verabſcheute dieſen Krieg. Der Konig
ließ aber Predigten halten uber den zten Vers
des zoſten Kapitels im zten Buch Moſe, uber

den gten bis 1oten Verstves 2oſten, uber den
Gten und 7ten Vers des 7hſten Pſalmes gh)
und am 12ten November. landete ſein Gene

ral, Graf von Reventlau auf Schonent
Krankheit noöthigte ihn,n den Oberbefehl an
George; von: Ranzau abzugeben, welcher am
10ten Marz 17.10.. ſoganjlich geſchlagen
ward,: daßrer ooo Mamit Lager und Ge
packr verlor, und Schonen raumen mußte.
Wahrſcheinlich. wurbe.der Konig keine Urſacht
gehabt haben, ſich. dieſes Krieges zu freuen;
wenn nicht die Konige von Großbritanien
und Preuſſen zu. Schwedens Feinden getrer
ten warvn, und dien ruffiſche Uebermuacht in

Polen es nicht moglich gemacht hatte, daß
ein ſachſiſches Heer nach Pommern marſchi—

ren konnte D). J
Das

ten Stellen.
h) G. Heft 9. S. z69 c.

G. die heiligen Bucher der. Juden an angefuhr
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Das Daniſche Heer war ſchon, weil
in Danemark, wie in Schweden, eine Peſt

ju wuten anfing id, nach den Herzogthümern
abgegangen. Jm Auauſt r7tu ruückte es ſechs
und zwanzig tauſend Mann ſtark, unter dem
General Jobſt von Scholten ins Meklen—
burgiſche, und beſetzte Roſtock, welche Siadt

der Landesfurſt dem Konige in Geheim als
einen Waffenplatz überlaſſen hatte. Von hier
auts legten ſich einige Regimenter vor Wismar,

die ſchwediſche Beſatzung daſelbſt von Aus—
fallen abzuhalten. Die Hauptmacht gieng
vor Stralſund, und vereinigte ſich hier mit

einem rußiſch polniſch ſachſiſchem Heere.
Mangel an Artillerie und ein kleiner Entſatz
aus Schweden retteten damals beide Feſtun

gen. Frtiedrich führte. ſein Heer nach Hol—
ſtein zuruckynachdem er vorher mit dem Ko
niae von Polen:eitie Theilung der ſchwediſch
teutſchen  Beittzungen verabredet hatte, wo
von aber am Ende keiner, etwas bekam. Die
machſte Unternehmung ward gegen die Herzog
thuner Bremen und Verden gerichtet, wo
bei der Schwache der ſchwediſchen Truppen,

J c undAa) Allein in Kopenhagen ſtarben vom Anfange des
Jabres 171 bis zum November einige zwanzig
tauſend Menſchen.

cStaatengeſch. u. heſt. z
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und der Unzufriedenheit der Einwohner kein
bedeutender Widerſtand zu furchten war.
Mit Stade fiel das Herzogthum in daniſche
Gewalt k). Jndeß drang aber ein ſchwedi—
ſches Heer unter dem General Steenbock von

Pommern nach Holſtein vor, und erfochte
einen vollſtandigen Sieg uber das konigliche
bei Gadebuſch h). Ein Gluück fur Schwe—
dens Feinde war es, daß Steenbock nicht
ſogleich uber die in Vorpommern und Me—.
klenburg zerſtreuten Ruſſen und Gachſen—
herfiel, ſondern ihnen Zeit ließ, ſich zuſam
men zu ziehen. Steenbock wendete ſich ge
gen das konigliche Holſtein, und ließ am gten

Jenner das offene Altona abbrennen. Zu
dieſer Grauſamkeit hatte er ſich von dem ge
weſenen ſchwediſchen Statthalter in Bremen,
dem Grafen Moritz Vellingk überreden laſ
ſen, welcher ſie vergeblich damit zu rechtferti
gen ſuchte, daß die Danen vorher Stade
durch Bomben in Brand geſteckt hatten.
Steenbock entſchloß ſich zu ſpat, in das Me
klenburgiſche zuruück zu gehen. Mangel an
Lebensmitteln zwangen ihn, ſich nach Ton
ningen zu ziehen, wo ihn bald Danen, Ruſ

ſenJ Jm Auguſt 1712.

Hh Am aoſten December 1214.
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ſen und Sachſen ſo unningelten, daß er ſich
mit iiooo Mann ergeben mußte m). Ton—
ningen hielt ſich noch bis zum 7ten Februar

1714.
Dem daniſchen Konige konnte nickts er—

wunſchter kommen, als das Einlaſſen ſchwe—
diſcher Truppen in Tonningen, eine gottor
piſche Veſtung. Denn damit war die Neu—

tralitat offenbar gebrochen, welche dem got
torpiſchen Hauſe, wahrend der Minderjah
rigkeit ſeines landesfurſten, zugeſtanden worden.

Der Konig zog ſogleich den herzoglichen Theil

von Schleswig ein, und er iſt auch ſeitdem
nicht von der Krone Danemark abgekommen.
Eine Handlung, einzig in ihrer Art war es,
als der Konig die eroberten Herzogthumer
Bremen und Verden an den Kurfurſten von
Hannover verkaufte,n); und daß der Kur—
furſt dieſes fremde Gut von einem jeitigen

Jnhaber erkaufte, welcher deſſelben Eigen—
thumer nicht war, iſt nicht weniger ſonderbar.
Die Staaten, ſagt man, befinden ſich „als
moraliſche Perſonen betrachtet, in einem
gewiſſen Zuſtande der Natur, in welchem al
les Recht in der Gewalt liegt. Ein Gluck fur

T2 Eum) Am icten Map 1712.
n) Jm Julp 17 15.

nee
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Europa, daß des Danen Beiſpiel keine Nach—

folger gefunden hat, weil in dieſem Falle die
Kriege weit verderblicher werden müßten,

äls ſie es, leider! ſchon ſind. Nun ward
Stralſund von 5600 Mann belagert, wozu
der Konig nicht allein 24000 Mann hergab,
ſondern auch durch ſeine Flotte unter Tor
ſtenſchiold und Gabel die Eroberung erleich—
terte. Stralſund und Wismar fielen bald

hinter einander o); aber Karl brach nun mit
aller Macht in Norwegen ein, und betrieb,
mit den Ruſſen Unterhandlungen, welche
das daniſche Reich theuer wurde bezahlt ha

ben, wenn ſie nicht Karls Tod oder Ermor
dung, vor Friedrichshall, und die Unklug—
heit, oder vielmehr einſeitige Politik der ſchwedi—

ſchen Regierung unterbrochen hatte p). DerKod

nig behielt im Frieden zu Friedrichsburg das
herzogliche Schleswig, aber mit Wideriſpruch
des rechtmaßigen Eigenthumers, des Herzogs

Karl Friedrich von Gottorp. Fur die Ruck—
gabe der ubrigen Eroberungen opferten die

Schweden 6ooooo Thaler, und ihre Zoll
freiheit in Sunde. Die daniſche Kriegs—

macht

o) ienes am 12ten December 1715; dieſes am Zten

April 1716.
p) S. Heft 7. SG. 197 2c. und Heft 10. G. 27. c.
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macht war in dieſem Kriege uber 70oooo Mann

gebracht worden. Zu ihrer Unterhaltung ver—

pfandete der Konig die Grafſchaft Delmen—
horſt fur gooooo Thaler; verkaufte Bre—
men und Verden, und ließ fur ,600,000

Thaler Munzzeddel, oder konigliche Schuld

ſcheine umlaufen, deren Jnhaber bei der Ver
wechſeluüng gegen klingende Munze nicht we
niger, als ſechzig vom Hundert verloren. Das

Fehlende ward'von den Unterthanen, und aus
Feindes Land  gejogen. Danemark hat ſeit
dem keinen- Krieg gefuhrt; iſt aber wegen

des Herzoglich- Gottorpiſchen Rechts an
Schleswig zweimal in naher Gefahr geweſen,
mit uberwiegender Macht von Rußland an
gegriffen zu werden.

Mit Hamburg entſtanden auch zwei

mal Streitigkeiten. Jm Jahr 1712 brauchte
der Konig ſeine aus Bremen zuruckgekomme
nen Truppen, der Stadt ein Geſchenk von
246, doo Thalern abzupreſſen, weil die Stadt

die Steuer- und Zollfreiheit ſeiner Untertha—

nen angetaſtet haben ſollte. Jm Jahr 1725
aber verurſachten Veranderungen im dani
ſchen Munzfuße, Handel von langerer Dauer,
und welche erſt unter der folgenden Regierung

beigetegt wurden. Die Sache war folgend.

Jn



Jn Danemark und Hamburg hatte man von
Alters her nach dem Lubecker Munzfuß ge—
munzet, das heißt, aus einer Mark feinen
Silbers vier und dreißig Lubiſche Marfſtucke.

Der König fand es ſeit 1711 nothig, ſeine Lan
desmnunze zu verſchlechtern, und vierzig Lubi—

ſche Muark aus einer Mark Silber ſchlagen zu
laſſen. Die Herzoge'von Holſtein Gottorp
waren dem Beilviele gefolgt, und ſo waren
nach und nach uber zwolf Millionen Thaler
kleine Silbermunze in Umlauf gekommen, die
1733 Procent geringhaltiger waren, als zu
weichem Werthe ſie umliefen. Als man die
ſes in Hamburg entdrckte, ſetzte man durch
moncherlei Veranſtaltungen die daniſche Mun
ze unter ihren wahren Werth herab. Der Koöe
nig ſperrte den Handel der Stadt in ſeine Staa
ten, und die Sache ward erſt 1736 beigelegt.

Von dieſen Handeln verſchaffte ein Bru
dermord dem Konige die teutſche Reichsgrafe
ſchaft Ranzau. Den, Reichsgrafen Chri—
ſtian Detlev Ranzow hatte der Konig von
Preuſſen im Jahre 171t5, ſchandlicher Ver

gehungen wegen, auf funf Jahre nach Span
dau bringen laſſen. Der juüngere Bruder,
Wilhelm Adolph, bemachtiget ſich indeß der
Grafſchaft, und als der altere nach uberſtan

dener
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dener Strafe zurucke kommt, weigert er ſich,
ihm zu weichen. Nach einigen geringen That

lichkeiten wird der altere Graf am ioten No—
vember 1721 auf der Jagd erſchoſſen. Der
Konig ſetzt eine Unterſuchungs. Commißion
in Rendsburg nieder, vor welcher der jun
gere Graf als Urheber des Mordes genannt

wird. Des Grafen Betragen beſtatigt dieſe
Anklage; aber als teutſchen Reichsgrafen

konnte ihn ein! daniſches Gericht weder richten,

noch aus ſeinem Reichslande mit Gewalt ab J

9

holen. Man ſuchte, ſeiner mit Liſt habhaft
'ju werden. Sein vertrauter Freund, ein von
Alefeldt ließ ſich dazu gebrauchen; uberredete

ihn nach Hamburg zu fahren; und lieferte
ihn auf daniſchem Grund und Boden, in der
Herrſchaft Pinneberg, daniſchen Truppen
in die Hande. Jn Rendsburg machte man
ihm den Proceß, als einem daniichen Vaſal—
len, welches er wegen einiger Guter war.
Auſſerdem ſtand er auch in koniglichen Dien

ſten als Geheimderath. Die Morder, nas
mentlich ein Hauptmann, Pratorius, zeug—
ten ihm ins Geſicht, daß er ſie zum Morde

erkauft hahe: weil er aber kein Geſtandniß
thun, und das Gericht ihn nicht auf die Fol—
ter bringen wollte, ward er zur ewigen Ge— di

J

fangen
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fangenſchaft verurtheilt. Seine Grafſchaft
fiel an den Kouig, vermoge eines Erbfolge-—
Vertroags welchen des Grafen Vater 1669
mit Konig Friedrich dem Dritten geſchloſſen,

7i

und Kaiſtr Leopold 16711 beſtatiget hatte. a).

Kurz vor ſeinem Ende. traf den Konig
das Ungluck, daß zwei  Drittel ſeiner Reß

denzſtadt vom Feuer verzehrt wurden. Das
Feuer brach i728 am aßſten October, abends

nach ſechs Uhn in dem Hauſggeines Fetthand
Aers vor dem Weſterthoren durch Schuld eines
Kinbes aus, melches mit Licht auf einem Hen—

boden gepeſen wor. Ein Sudweſtſturm, wel
cher drei Tage anhielt und ſich ofters um
ſetzte, breitete die Flammen nach allen Seiten

Jin dergeſtalt aus, daß alle Gegenanſtalten
wenig vermochten. Meprere zufallige Um—
ſtande trafen zuſammen, daß nicht gleich an
fangs dem Feuer Einhalt gerhan werden konnte.
Die Leute zur Handhabung der Spritzen waren
an dieſem Tage geubt worden, und nun guten

Theils betrunken. Tages porher hatte man
die Rohren, welche das Waſſer, nach funf
Quartiere leiteten, weil ſie ungelegt werden

ſollten, aufgenommen. Es wahrte einige

Zeit
O S. umſtandlichere Nachricht in Buſchings Mai

gazin, Th. 15. G. 404 c.



Htit ehe der konigliche Befehl zur Oefnung
cherThore ankam Man hatte ſie ge'chleſſen,
das Ausrsiſſen der Soldaten und das Jort—
akringen geſtehlnet Sachen zu verhuüten. Es
kannten daher weder die Emwohner Waſſer

gus den Stadtgraben erhalten, noch die vor
den Thoren zur Hulfe verſammelten Do: f Z. af

ten herein kommen.. Jn der Gegend, wo
das. Feuer gubrach wohnten eine Menge

Theer Sheck- Hanfa Heu:. und Holzhand
ler. Ein Brauknecht, welcher eilt, der erſte
imit ſeiner Syritze zu ſeyn, vergißt. das Licht
im Stalle,. und plorlich entſteht eine zweite

Feuerabrunſt im Norderquartiere. Endlich

waren. diejenigen, welche die Loſchungsarſtal
ſen leiten ſollten, eyſt ſeit kurzein in ihren
Aemtern, und niemalts bei einem großen Bran
de geweſen. Erſt amn 22ſten October abends

ward die allgemeine Feuerubrunſt geloſcht.
Zweitauſend funfhundert Hauſer, ſecks Kir—
chen, alle Univerſitatsgebaude nebſt der Bi—
bliothek, das Rathhaus nebſt den Archiven

und Caſſen der Stadt, lagen in Schutt, und
dteitauſend ſtebenhundert Familien hatten ihr
Vermogen verloren r). Der Konig that bei

und

r) Eo erzeblt Gebhardi dieſes Ungluck in ſeiner
daniſchen Geſchichte. Ju deu Materialien

—W
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und nach dem Unglück ſeiner Pflicht muſter
haft. Durch Unterſtutzung aller Art ward
der groößte Theil der Privatgebaude binnen
drei Jihren hergeſtellt, und die Stadt erhieit
breitere Straßen, mehr freidffentliche Platze,

deren Mangel das Loſchen auch mit gehindert
hatte, und die meiſten Hauſer wurden mit
Brandmauern aufgefuhrt. Zum ewigen An
denken dieſes großen Brandes verordnete des
Konigs Nachfolger einen gahrlichen Bußtag
auf dein 23ſten October. rit

Friedrich der Vierte ſtarb'am aa2ten
Ottober 1730, und hinterließ keine Schulden,
ſondern drei bis vier Milftlneii Thaler im
Schatze Von eiugelnen Vorfallen unid
Einrichtungen ſind zu beinerkent die Einrich
tung ſeiner Landrmiliz die Aufhebung der

J Leib
zur Statiſtik der daniſchen Staaten, B. 1.
S!: 272 wird Unborſichtigkeit deym Lichtgießen
als Urſache, und die Zahl der eingeaſcherten Bur:
gerhauſer zu 1650 angegeben.

s) Mancherlei ſpetielle Nachrichten von dieſer Regie
rung findet man in den Urkunden und Mate—
rialien Th. 1 und 2.

t) Jn den Jahren 1701 und 1702. Es wurden
18o0oo Bauerknechte in ſieben Regimenter zu
Fuß vertheilt, und durch die geworbenen Trupt
pen in kurzer Zeit gehörig gtubt. Da ſie jahr:

lhlich
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Leibejigenſchaft u); die Stiftung der Miſſio—
nen nach Trankenbar und Finmarken nebſt
mancherlei Einrichtungen für die Erziehung
und Wiſſenſchaften 1); verſchiedene Einrich

tun
E lich nur zu beſtimmten Zeiten zuſammen kamen,

ſo behielt das Land' ſeine Anbauer, und das Volk
lernte mit den Wiffen umgehen.

u) 1702 am 2iuſten Febrnar hob der Konig die I

PLeibeigenſchaft und glebae adſeriptio auf. Sie u
war nie durch ein Geſetz, ſondern durch Eigenwil— J

lhiakeit der Gutebeſſtzer eiugefuhrt, und hemmte

nicht munder  den Landban, als die Erweiterung l
des Handels und der Gewerbe. Diejenigen, wel— J

che ſeit des Konigs Regierung gebohren waren,
waurden fur vollig freie Pachter erklart, welche J

I

ihren Hof vermoge eines Pachtcontraets mit dem f
Gutsherrn gegen gewiſſe Abgaben und Dienfſte bee I

 ſaßen. Weil dieſe Bauern aber auf beſtimmte
Jahre zum Kriegedienſte verpflichtet blieben, und Ie
der Gutsherr fur die dienſtpflichtigen Burſche, wie J ktrfur die Bezahlung der Landtaxe haften mußte:
ſo vereitelten die Gutsherrn bald des Konigs wohl
thatige Abſichten, und behielten den Bauern in n ez
Leibeigenſchaft unter auderm Namen. Des Kriegs—
dieuſtes wegen banden ſie den Bauer vom vierten

bis zum vierzigſten Jahre ſeines Lebens an ſeinen e
Geburtssrt. Da nun vor dem vierten Jahre ll

kein Menſch daran denken kann, ſeinen Gehurts I
ort zu derlaſſen, und nach dem vierzigſten ſchwerz æ
lich dazu Luſt haben maa: ſo blieb die Leib E

12*eigenſchaft, oder glebae adieriptio unter einer
etwas weniges gemilderten Geftalt. ilnn*

x) Seit 1205; nach Gronland ſeit 1708. Jie— un d
u!!genbolg und Plutſchau habtn als die erſten I

Wuſſi eeu J



tungen fur Erweiteruna des Handels v); das

L J. und die Ein

J

rich—
Miſſionarien nach Trankenbar, große Verdieuſte.
Jm Jahr 1714 ward ein eigenes Miſſ ons -Col
legium clecurſu erangelii promovenuo errichtet.
Zweyhnndert und vrerzig neue Doriſchulen, welche

der Koönig bauen und einrichten ließſ, haben ihm
mehr Nachruhm gebracht, als das koſtbarſte Prachtt

gebaude in der Reſidenz.
y) Z B Die Stiftunag der auineiſchen Hand—

luugsgeſellſchaftt nach Chriſtiansburg, und der
weſtindiſchen nach S.. Chonigas, vevde 1708
der gronlandiſchen zu Bergen 1719; der
Aſſecnrauzaeſellſchaft 1226,.der aſiatiſchen Hand
luugsgeſellichaft 1730. ie.

John Nordkroß, ein gebohrner Jründer,
und wit emnem ſchwediſchen Mapkebrief verſehener
Kaper, erſchien, als angeblicher Ueberlaufer, 1717

auf der Rhede von Bopeuhagen, um den Kb
nig und Kronprinzen zu entfuhren, oder die da—
mniſche Frotte in Brand zu ſtecken. Das Unter—
nehmen ſchlug fell. Jordkroß entwiſchte, eri
ſchien zum zweiteumal in Ropenhagen 1723,
und bot ſich deni Konige an zur Ermocdung des
ruſſiſchen Kaiſers und Verbrennung der ruſfſzſchen
Flotte. Er ward abgewieſen, ließ ſich abet 723
zum dritteümal unter verdachtigen Umſtanden,
im koniglichen Schloſſe ſehen. Er ward eingeſetzt,
entwiſchte, und ſchmomm uber den Sund nach der

Juſel Hveen, von wo er ſich nach Schonen
bringen ließ. Aeuſſerungen wuthender Rache gegen
den Konig und Krouprinzen bewogen ienen, ihn

auf der Reiſe von Stockholm nach Haniburg
weakangen, und in eien eiſernen Vogelbaner ein—
chlieſſin zu laſſen, welchen er bis 1742 bewohnet

hat.
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richtung der Matroſen-Diviſtonen a). Denk
wurdige Namen ſind bey der Marine, Jens
Juel von Juglinge, Chriſtian Thomſon Se—
heſtedt, Chriſtian Karl von Gabel, Perer
Rabe; bey dem Landheere, die Herioge
Ferdinand Wilhelm und Karl Rudolph von
Wurtenberg, Chriſtian Guldenidwe, dam
Friedrich Tramp, Chriſtian Detlev Graf
von Reventlau;in andern Staatsgeſchaften
die Großkanzler, Graf C onrad von Revent—
lau, mit deſſen: Tochter ſich der Konig, zwei
Tage nach dem Begrabniſſe ſeiner erſten Ge—

mahlin vermahlte, und Graf Ulrich Adolph
von Holſtein-Holſte invburg; Graf Frie—
drich von Ahlefeld, Statthalier in den Her, og

thumern, die Geheimdenrathe Thomas Bal
thaſar von Jeſſen, Henning von Meierkro—
ne, don Wibe, von Lente, von Berkentin;

und der herzoglich holſteiniſche Praüdent von
Wederkop. Peter Kolbiornſen, ein rei—

ſcher Kaufmann, rettete Friedrichshall in der
erſten ſchwediſchen Belagerung, und Hans
Egede erwarb ſich unvergangliche Verdienſte

um die Gronlander.

Seit
1

a) d. hh. einiger tauſend Matroſen, welche auf im
mer im Kronſolde blieben.



F g ſſn, )nur in derneueſten Zeit ein wenig geſtort worden iſt.
Kein Staat in ganz Europa kann ſich eines
ſolchen Glucks ruhmen. Und gerade dieſer
lange Friede iſt es, in welchem die daniſche

J Staatsſchuld anfangt, deren Urſachen ſehr
verſchieden ſind. Keine der geringſten liegt
in den Ruſtungen und Staats-Unterhand

m lungen, welche Vorſichtigkeit gegen Rußland
b

un: und Schweden anrieth. Friedrichs Nach
eun;n folger Chriſtian der Sechſte ein ſo ſtrenger
urn. Beobachter der auſſerlichen Gottesverehrung,

daß er die offentliche Kirchenbuße wieder ein

4. fuhrte, und das Volk burch Geldſtrafen und,
Halseiſen nothigen wollte, die Kirchen zu be
ſuchen, ſah ſich bald in der Nothwendigkeit
ſtarke Ruſtungen zu machen. Jm Jahr 1732
ſchloß der Konig mit Kajſer Karl dem Sech
ſten, und mit dem Peterburger Hofe ein ge4 genſeitiges Schußbundniß b). Dem Kaiſer
ward zugleich die Garantie ſeiner pragmati
ſchen Sanection, dem Könige aber der unge

ſtörte Beſitz von ganz Schleswig zugeſichert.
Den gottorpiſchen Haujſe bot man fur die

Entſagung ſeiner Anſpruche auf Schleswig
eine

a S

J

I

v) A ſt M
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eine Million Thaler, welches aber nicht an
genommen ward. Der Konig erfullte ſeine
Verbindlichkeit, als der Kaiſer auf Veran
Jaſſung einer zwiſtigen Konigswahl in Polen,
mit den bourboniſchen Machten in Krieg ge
riethe), und ſchickte im Februar 1734, ſechs—

tauſend Mann Hulfsvolker, welche Bern
hard Joachim von Morner anführte. Als
aber nach des Kaiſers Tode der öoſtreichiſche
Erbfolgekrieg ausbrach, begnugte ſich der
König, ſechstauſend Mann unter dem Gra—
fen Werner von Schulenburg an Großbrit
tannien zu uberlaſſen, woju er durch einen
Subſidientractat von 1739 verbunden war d).
Und gleich, nach dem breslauer Frieden un—

terzeichnete ein Handlungsbundniß mit Frank
reich e). Die Geheimdenrathe von Hol
ſtein, von Berkentin und von Schullin hat
ten ihn unterhandelt. Danemark zog ſeit
dem bis 1749 jahrlich drei Millionen Livres
Hulfsgelder dafur, daß weiter keine Truppen
in den Sold von Frankreichs Feinden gege—

ben
ec) G. Heft 4 SG. 134. i.
d) Am unblen Marz. Dieſer Trartat war Erneut

rung eines fruhern von 1744, auf ſechs Jahre.
e) Am asſten Juny 1742 ward der Friede zu

Breslau zwiſchen Oeſterreich und Preuſſen
gefchloſſen; am azſten Auguſt dieſer Traetat mit

frankreich.



lung erhielten: die Burger beyder Reiche gleie
che Reche. Mur der Verkehr mit den Fa.
roer, Jskand, Gronland und Finmark
blieb den“ Franzoſen unterſagt, und in
Krieqsteiten ſollten auſſer den Waffen, Pfer
de, Schiffpech, Harz, Segeltuch, Hanf und—

Tauwerk unter der allgemeinen Benennung
Contrebande begriffen ſeyn.

Einige Jahre vor den letzten Vertragen
mit Großbrittannien und Frankreich fielen
Thatlichkeiten vor mit Hamburg und mit dem
Kerfuürſten von Hannover, welche aber in:
ihrem Anfange gehemmt wurden? Hamburg

hatte zwar gleich nach dem Tobe des voriten
Konigs, Vorſchlage zur Suhne gethan,  und
ein Geſchenk von hundert tauſend Thalern! an
geboten. Allein da der- Konig darauf beſtand,
daß die daniſche Munze gleichen Werth in
Hamburg mit dem hamburgiſchen Gelde ha
ben ſollte, und daß die Gtadt ſich keiner Hor
heit weiter uber den ſchälienburger Hof inner

halb ihrer Mauern anmaße, weil dieſen Hof
die Grafen, von Pinneberg mit Landeshoheit
beſeſſen hatten; ſo blieb, die Sache beym Al
ten, und der hamburgiſche Handel in die kb—

niglichen Staaten geſperrt. Jin. Juny 1734

Jer
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ereianete ſich aber ein Voefall, der fur Ham—
burg ſchlimme Folgen drohte. Eintge dani—

ſche Soldaten aus viltona hatten in ein m
Wirthehauſe auf dem hamburger Berge an
der Wirthin ſich verg. ffer, wureen von den
Stadtſoloaten verfolgt und arf dani:chem
Grund und Botten vervundet. Jhre Ka—
meraden aus Altona kamen ihnen zur Hulfe,

aus Hamburg werden einige D agoner abge—
ſchickt, und von beyden Theilen ein ige getod—

tet. Der Konig forderte fur den Einfall
in ſein Land Genugthuung, und, die Ham
burget, um aus einem ſchlimmen Handel
ſo gut als moglich heraus zu kommen, ſchloſſen

uber die Munzſtreitigkeit einen Vergleich, wie

ihn der Konig wunſchte Die daniſche
Munze ſollte in gleichem Werthe mit der
hamburgiſchen umlaufen, ſo lange ſie 34
Mark. auf eine Mark  Silber ausgemunzt wur
de. Der Konig hob die Sperre des Han
dels auf; gab in einigen Stucken wegen des

ſchauenburgſchen Hofer nach, und verſprach,
keinen hamburger Burger in ſein Gebiet auf—
zunehmen, welcher die Stadt ohne Genehmi—
gung des Raths verlaſſen wurde; noch fluch—

tige

NH i736, im Avril.
GStaatengeſch. un. Heft.

u



tige Schuldner zu dulden, wenn ſie nicht bin—

nen ſechs Worhen ſich mit ihren. Glaubigern
zu vergleichen ſuchten. Hamburg ſchenkte
dagegzn dem Konige in beſtimmten Terminen
funfmal hundert tauſend Mark Banco.

Mit dem Konige von Großbrittannien,
als Herzogen von Lauenburg, veranlaßte bas
Amt Steinhorſt einen heftigen Zwiſt. Die—
ſes Amt war mit Landeshoheit von den Her
zogen von Sachſen-Lauenburg an die Her—
zoge von Holſtein-Gottorp, und von dieſen
an den holſteinſchen Geheimderaths-Praſi—
denten Magnus von Wederkop mit Vorbe
halt des Wiederkaufs verkauft worden. Der
Praſident errichtete daraus eine Fideicommiß
fur ſeine Familie, und verordnete in ſeinem
Teſtamente, daß, wenn dereinſt das Gut ein

geloſet wurde, dieſes Geld ſeine Erben ſo—
gleich an andere liegende Grunde verwenden,
und ſo der Familie ſein Fideirommiß erhalten

ſollten. Die Sohne uberlieſſen darauf i719,
auf den Fall ſie ohne Erben ſturben, dem Koß—
nige von Danemark das Anfallsrecht. Dem
unerachtet verkaufte Gottfried von Weder
kop der letzte ſeiner Familie, und einer von
den genannten Biudern, im Jahr 1738 das
Amt an Churbraunſchweig. Der Kurfurſt,

2 wel
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welcher von dem Anfallsrechte des Konigs
nichts wußte, briagt daecauf das Wiederkaufs—

recht an ſich, welches Holſtem Gottorp ſich
vorbehalten hatte. Der Konig erfuhr es,

und fließ das Amt beſetzen. Der Kurfurſt
ließ aber auch mgrſchiren und die daniſchen

Dragener gefangen nehmen. Weitere Fol—
gen wurden durch gottliche Unterhandlungen

verhutet. Der Kurfurſt behielt das Amt,
und zablte dem Könige einte Summe Geildis.

Mut Schweden war 1734 am gien
October ein Vertheidigungsbund auf fur fzehn
Jahre zu Stande, gekommen. Allein die lin—
tuhen bey der Wahl eines Thronfolgers in

dieſem, damals Rußlands GSnade überlaſſe—

J

nen, Reiche zerriſſen alles Einverſtandniß 8).
Der König hatte den Kronprinzen empfohlen,
und ein großer Theil des Peieſter-und Bauern
ſtandes wunſchten, ihn gewahlt und damit
eine dauerhafte Vereinigung dieſer Reiche ge—
gründet zu ſehen, deren Feindſchaft Rußiand
hatte ubermachtig werden laſſen. Von da—
niſcher Seite bot man im Jenner 1743 ein
Trutz: und Schutzbundniß an, nebſt zwolf
Kriegsſchiffen und i2ooo Mann, welche ſo
gleich nach Finnland ſoliten ubergeſetzt wer

ue den.g) G. Heft 10. G. 112 c.
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J ſ' gfſſlite; und der Burgerſtand zitterte vor den
Ruſſen. Die herrſchende Parthei in Schwe

n nutzte die daniſchen Vorſchlage, die
iſſiſche Kaiſerin zum eiligen Abſchluß des
boder Friedens zu beſtinmmen d), in welchem
e Wahl des Herzogs Adolph Friedrich von

olſtein Gottorp zum Grunde gelegt ward.
in Aufſtand der Thalleute in Stockholm
iderte in dieſem Beſchluſſe nichts, weil der
onig iha nicht mit ſeinen Truppen, welche

n der Grenze zuſammen gezogen waren, un

rſtutzt. Aber der Konig verlangte nun
chadloshaltung fur gemachte Ruſtungen,

nd was die Hauptſache war, Sicherhelt we

n Schleswig. Denn da nun zwei Prin
n aus dem gottorpiſchen Hauſe zu Thron
lgern in Rußland und Schweden beſtimmt
aren: hatte der daniſche Hof freilich Alles

fürchten. Daher arbeitete er ſeitdem ernſt—
ch, ſich von dieſen Beſorgniſſen durch ei—
n Landertauſch zu befreyen. Vor der Hand

ard der Ausbruch eines Krieges durch Ver
ſiche—

h) S Hſt SG
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ſicherungen des ſchivediſchen Hofes, an der
Auaführung der gottorpiſchen Anſprüche auf
Schles wia keinen Antheil zu nehmen, ver—
hutet. Erſt des Konigs Enkel war beſtimmt,

dieſe Quelle immerwahrender Furcht und
Kriegsbeſorgniſſe verſtopft zu ſehen.

Zum Kriege gerüſtet, aber nicht geneigt,
beſchaftigte ſich Chriſtian der Sechſte unun—

terbrochen mit der innern Landesregierung.
Er baute das prachtige Reſidenzſehloß Chri
ſtiansburg und legte die Docke zu Chriſtans
hape an ij ſorgte fur eine allgemeine Ver—

beſſerung der Geſetze t); fur Erziehung und
Wiſ—

i) Es ward ſieben Jahre an dem Schloſſe gebaut,

von 1733 bis 1740. Das Grbande ruht auf
9229 Pfahlen. Das Hauptgebande iſt e17 Schuh
lana, 190 breit, und 114 Schuh uber dem
Boden. Es iſi ganz von ſachſiſchen Saundſteiuen
aufgefuhrt, inwendig aber mit norwegiſchem Mar
mor bekleibett Die Decke ward 1736 unter
Leitung des Commandeurcapitain Heinrich von

Duhmreicher angelegt. Die Vertiefung, in
welche die Docke geſetzt ward, iſt 70 Fuß breit,
325 Fuß lang, z0 Fuß tief. Der Konig baute
feruer das Palais zu Roſch· ld, das Seezeuahaus, das

Zollhaus, die meiſten Gebande im alten und neuen
Holm und das Haus der aſiatiſchen Compaame Die
Konigin erbaute das große Schloß zu Hirſchholm
in den Jahren 1733 bis 1744. Der Ort ward
1717 in eine Stadt verwandelt.

t) Jm J. 1736 ward eine Geſetzkomwiſſion nie
dergeſetzt, welche das allgemeine Gejetz Chriſtians

J
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Wiſſenſchaften h, und fur Gewerbe und

Handlung m). Denkwüuürdiger Manner Na—

men

bes Funften in eine beßre Ordnung bringen,
und alle ſeitdem ergangene Verordnungen einrucken
ſollien. Allein die Arbeit hat kemen Fortaang
gehabt. Am thatianen hat ſich bey der Sache
der Juftizrath Peter Kofoed Amher hewieſen.

i) Dabin gebört die Herſtellung der Unrveſitat zu
Kopenhagen, welche am ziſten Marj 1732
neur Gzeſetze erhielt; die Unterſtutzung der aron—
landiſchen Miſſ on mit eijgem Jabrgeide von 2oos
Coaiern; die von Chriſtian des Funften Ge
madhlin, Charlotia Amalis in ihrem Teſtamens
te angeordnete Stiftung euet adlichen Fräuleins
Kloſters, wozu der Koönig dar Gut Vemmeltoft
ankaufte, und die Fraulein verpflichtete, zwanazig
Wayien zu erhieben; die Errichtung emer Modella
kammer, oder theatri phyſico mathematici fur
die Marine; eines theatri anatomieco chirur—-
giei und der damit verbundnen hohen Echuler kur

Wundarzte; die Einkuhrnng der oöffentlichen Catet
chilationen und Conſirmationen:' die Stiftunag eit

nes General Birchen-Jnſpections-Collegi—
um 137. die Einritung des adlichen Danjens
ſtifts zu Walloe durch die Königin' in demſelben
Jahre; der Beiehl an alle Gememden anf dem
Lande, Dorfichuleu anzulegen; die Stiftung des
akademiſchen Gymnaſiums zu Altona; die Kir—
chen Viſit. tion und Verbeſſerung auf Jsland; die
Beſtarauna einerocieta der Wiſſ  nſchaften und
Geſellſ. haft zur Verbeſſerung der daniſchen Ge
ſchichte und Sprache in Ropenh'ogen.

m, Der ſonna aeuebmiate 1723 den Ankauf der
Jnſei St. Croiv durch die weſtiudiſch  guineiſche

 „hHand
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men ſind Joachim von Morner, von Ro—
ſenkranz. von Schulin, von Holſtein, von
Bernſtorf, von Danneſkiold Kauewig und
Samioe; von Beuſt, von Berkentin Nor—
den ec.

Chriſtian dem Sechſten folgte am 6ten
Auauſt 1746 Friedrich der Funfte. Dauer—

hafte Sicherheit von Schweden und Ruß—
land waren die Gegenſtande der auswartigen
Staatsverhandlungen. Sie koſteten nicht
ſo große Summen, als man vorgegeben hat,
erreichten aber ihre gewunſchte Beendigung

Herſt unter der folgenden Regierung. Graf
Johann Hartwig Ernſt von Bernſtorf hat

die
Handlunasgeſellſchakt; verarößerte und ſicherte die

Aſſecuranz Geſcllſchaft mit 45000 Thaler:;
ließ 1735 alle norwegiſche Hafen unterſuchen,

und errichtete ein General-Landes-Oecono—
mie und Commerz-Collegium; qgab 1737
hundert tauſend Thaler her zu einem Maaazine
fur. einlandiſche Fabrik  und Manufacturwaaren;
legte'1736 eine Leich-Wechſel- und Aſſig
nationsbank an, deren erſtes Capital ans  oo, ooo
Thaler beſtand, welche in tauſend Actien vertheilt
waren; errichtete 1739 ein General Forſtamt
zu Kongsberg, um der Holzverſchwendunag zu
wehren; bveſtatigte die ſchwarze Kompaanie,
welche ein Frevherr von Beuſt zuſammen gebracht
hatte, zur vortheilhaftern Benutzung der norwe—

„giſchen Produkte; und ſchloß, die daniſche
Schiffarth zu ſichern, Vertrage mit den Seerau:;
bern auf der Kuſte der Barbarey.
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dieſe Unterhandlungen geleitet, welche der
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k

v

rl von Hoſtein in Petersdurg hatte an—
en laſſen. Von ſchwediſcher Seite hob

Erneuerung des Bundniſſes von 1734 die
arung des Thronfelgers von 1749 n) und
norwegiſche Grenzberichtigung. v) alle

orgniſſe. Aber das regierende herzogli—
gottörpiſche Haus war bisher durch kei—

Verſuch zu bewegen geweſen, ſeine Han
mit der koniglichen Linie auszugleithen.

y Vo— falle ſcharfien die Erbitterung.
Domtapitel zu Lubek wahlte einſtinmig
am Zzten Oetober des Konigszweiten

n, den Erbprinzen Friedrich, zum Co

tor des Stifter. Der damaiigel Biſchof
og Friedrich:? Auguſt hatte dieſe Wahl

ch kaiſerliche Machtbefehle, und durch die
arung, daß er keines Coadjutors bedurfe,

eblich geſucht zu hintertreiben. Ein Erb—
auf das Stift hatte das herzogliche Ha:s

nücht;

Am ?ten Auauſt. G. Heft 160. S. trei

116. Die Pratiminarien, von welchen daſelbſt
die, Rede iſt wurden als ein Definitiotractat 1750
am efſten April unferzeichnet
Sie ward 1743 zu Danemarks Vortheil been—
diget. Der Grenzvergleich ſteht in Buſchings
Magazine Th 2
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nicht; aber ein hundertjahriger VBeſttz ſchien
es zu berechtigen, dem Veiiuſte durch alie Mit—

tel enigegen zu arbeuen.
Nicht weniger meinte das herzogliche

Haus durch die Beſitznehmung des Henog—
thums Plon gekrarnkt zu ſenn. Die Herzoge

von Holſtein-Pidn ſtammten von Herzog
Johann dem Jungern her, der 1622 zu
Glücksburg ſtarb, und durch ſeine Sohne
fünf Nebenlinien des koniglichen Hauſes ſtif
tete. Die Plonſche Linie ſtand auf dem Fall,
mit dem Hergzog Carl Frieduich, der keine

Sohne hatte, auszugehen. Senmm kleines
Herzogthum wurde dann unter ſeine Lehnevet—

tern zerſtucket worden ſeyn. Dieſes zu ver—
huten ſchloß der Konig mit ihm 1756 einen
Erbvertrag, nach welchem das Land ungetheilt

an den Konig fallen ſollte. Dieſer ubernahm
dagegen dit Bezahlung der auf Plon haften
den Schulden, die Verſorgung der Witwe

und Tochter, und bie Abfiundung der nachſten
Lehnsvettern in den ubrigen koniglichen Neben

linien! Als der Herzog 1761 am igten Deto
ber ſtarb, gieng dieſer vom Karſer v) und
von den nachſten Lehns dettern genehmigte Ver—

trag

p) Jn Ruckſicht der Verbindung Holſteins mit dem
teutſchen Reiche.

J J
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trag in Erlullung. Dem gottorpiſchen Hau
ſe gieng dieſe Sache ſchlechterdings nichts an.

44 Denn wenn alle Nebenlinien des koniglichen

j Stammes ausgeſtorben waren, ſo hatte von
ihren Landen kein Fuß breit dem herzoglichen

Stamm; anfallen konnen. Allein die Rede
war nicht von Recht. Genug, das gottor

ir piſche Haus fand ſich beleidiger, und das
Haupt deſſelben, Peter der Dritte, beſtieg
den rußiſchen Kaiſerthron.

Iue Dieſer Monarch war entſchleſſen, ſeine
J ganze Macht zu gebrauchen, alle wurkliche

und eingebildete Beleidigungen ſeines Hauſes,
J auf die auffallendſte Weiſe an Danemark zu
ĩJ

rachen. Die Rüuckgabe des halben Herzog
thums Schleswig war nicht die großte ſeiner
Forderungen. Graf Rumanzomw erhielt den

Befehl, mit 40ooo Mann ein lLager im Me—
klenburgiſchen bei Waren zu beziehen, und

der Kaiſer hate den r7ten July beſtimmt, zur
Armee abzugehen. Jn Danemark war man
auf das einbrecherde Wetter nicht unvorbe—
reitet. Schon 1738 war ein Theil der dani
ſchen Flotte in See, und einige zwanzig tau

ſend Mann cantonirten in den Herzogthu
mern. Dieſe Macht ward uber 70o0oo0 Mann
erhoht, und den Befehlen des Grafen von

St.

S
 ν-
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nen alten Bundsgenoſſen rechnen, weil dieſe
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St. Germain untergeben. Einen Tdeil der
Koſten auf;ubringen, forderte uad erhielt der

Konig durch zehetauſend Mann von Ham—
burg ein Darlehn von einer Million Rrrchs—
thaler Banco. Dazu hielt er ſich berechtiget,
weil Hamburg eine holſteiniſche Lentſterr

ware, welche, ſo wie alle uübrigen Stadte
des Herzogthums, jhur allgemeinen Landes—

1
vertheidigung, beitragen mufſe. Jm Marz Iu

fing das Heer an, bei Lübek, Segeberg,
12Oldeslo, einen Cordon zu Jiehen, und in ue

den erſten Tagen des Julny ruckte St. Ger— u.
main ins Meklenbungiſche. Eine Flotte
von zwanzig Linienſchiffen und eilf Fregatten I
kreuzte unter dem Admiral Friedrich von 4

Fontenay auf der Hohe von Kiel und Ro— I
ſtock. Jn Berlin ward zwar nochmals gut— J 2liche Unterhändlung verſucht; allein obne T
Hofnung ines glucklichen Erfolgs. Dane— tn

mark konnte auf keine Unterſtutzung von ſei—
ĩ

.5

—ν.424

ſelbſt in Krieg verwickelt waren. Jndeß war
ſeine Kriegemacht auch ſtark genug, den er—
ſten Anfall des Feindes abznwehren. Doch
ſo weit kam es nicht. Peter hatte an dem
Tage, an welchem er zum Heere abgehen uoll—

te, ſein Leben geendiget, und ſeine Geniahlin

hatte

S 4.
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ha te keune Familien-Beleid. gung zu racken a).
St. Germam blieb noch einige Jahre in da
n ſchem Dienſte, und fuhrte eine Menge Ver—
anderungen bei dem Kriegsweſen ein, wel—
che laute Klagen veranlaßten, und bald ver
geſſen wurden t).

Je
q) Viele beſondere Nachrichten finden ſich in: den

Urkunden' und Materialien B. 1. G. 186.
B. z. G. z45 c G. 173. c.

r) S. davon Urkunden Th. 1. und die. Vorre
de Auch Th 1. Se 5a1 St. Germain iſt
ſchon weaen der vielen Abwechſelungen, welche
ihn getroffen haben, ein merkwurdiger Mann.
Jun einer neuen Echrift keſt man folgendes uber
ihn: Sauiunt e Germain hat bekanntermaßen
ein beſonderes Schickſal aetjabt, und iſt ein wun
derbarer Ball des Grucks gew. ſen, das ihn bald

boch gehoben, bald wieder in die niedrigſte Lage
zur“ckaeworfen. hat. Er war Jeſuit, inind dieſes
ziemlich lunge geweſen, ward hierauf Draaoner
und Miutzeuoffieier. Emine ſo genannte affaire
d'honneur trieb ibn aus Frankreich, er kam nach
Teutſchland und trat in die Dienſte des Lhurfur
ſten von der Pfalz, von da kam er in oſtreichiſche
Dienſte und erhielt eine Kompaauie bev dem Ret
gimente des Priuzens Eugens, der ſeine Talente
ſchatzen geiernt hatte, und zeichnete ſich in Una
garn im Kriege wider die Turken aus. Als aber
1740 der Krieg wider Frankreich ausbrach, konn
te er ſich nicht entſchlieſſen, wider ſein Vaterland
zu dienen; ſelbſt Maria Thereſig konnte dieſe
Gew'ſſenhaftigkeit uicht mißbilligen, er erhielt ei
nen ruhmlichen Abſchied, und trat nun als Ober

ſter
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Je dringender die Gefahr aeweſen war,
deſto angelegentlicher arbeitete die daniſche

Regie—

ſter und Cammerhberr in die Dienſte des Chur—
furſten von Baiern oder Kaiſers Karls VIi. wo
er nach und nach zum Generar.majpr, Feldmart
ſchalllieutnant und General der Cavallerie ewpor—
ſtiee Nach Carls Tode areng er zu Gonig
Friedrich uber, der ihn wit Freuden oufnal,m,
als ibm aber der alte Deſſauer den prenſſecen
Kriegsdienſt nach aller ſeiner Strenge ſchulderte,
ateng er an eben. dem Tage heimlech danon, kam
noch Frankfurt, und ichrieb von da aus an den

Marſchall Graf Moritz von Sgchſen, der
ihm Dienſt ünd Belohnung anbot, wie er nur
immer erwarten konute. Weil ibm aber d' Ar—
genſon den Grad emes Generallieutenants uicht
zugeſteben wollte, und er ſo nuter Manchem ſie—
hen mußte, dem er zu befehien vielleicht fahig get
weſen ware, ſo war er immer unzufrieden Geeicht
wohl,zeichuete er ſich in Flandern o aus, daß er

durch des Mirſchalls ve Sachſen Protection das
Conmmandement uber Uuterelſaß erhielt, und ſich

nun zu Landau ſixute. Jm neuen Kriege vom
Jahre 17957 ſahe er voraus, daß der Operatious—

plan, der ubel angeleat war, ſcheitern wurde. Das
durch und durch di« Cauſticitat ſeines Charakters,

der Generale und Munfiers micht ungetadelt laſe
ſen konnte, mackte er ſich Feinde, und er mutßte

/Frankreich von neuem verlaſſen. Et gieng nach
achen; kam hierauf in daniſche Dienſte; ward

auch dieſer gar bald wieder uberdruſſig, retirirte
ſich nach Hamburg, und baute da in der Stille
ſeinen Garten. Sem Banquier machte Baukerotte,
er verlor dabei uber 100,600 Chaler,, und
trug dies Ungluck mit Gelaſſenheit und Groß—

multh.
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Regierung, die Quelle aller Streitigkeiten
mit dem gottorpiſchen Hanſe zu verſihlieſſen.
Dies gelang endlich kurz nach dem Tode des
Konigs. Die Unterhandlungen koſteten uüber
haupt ſeit i75t bis in den Oetober i766 bei
nahe 388 ooo Thaler. Un ergleichbar ho—
her ſtiegen die auſſerordentlichen Ausgaben fur
die Ruſtungen zu Weſſer und zu Lande, fur
die Sicherheit der Schiffahrt gegen die afri—
kaniſchen Corſaren, fur die Erweiterung des

Han
muth. Die Oberſten aller teutſchen Regimenter im

franzoſiſchen Dieuſte, wollten ihm unter ſich eine
Penſion von i6,oo0 Liorer ausmachen. Herr von
Wormſer im Betracht,. daß einige darunter
ſelbſt arm waren, leqte, ohne ſich zu nennen,

bey emem Banquier 2000-Thaler nieder, und
ließ den Saint- Germain wiſſen, daß er aleis
che Eummen jahrlich ebendaſelbſt erheben konn—

te, vis ſeine Glucke Umſlande ſich beſſern wur
den. Der Hof unterſtutzte ihn aber bald von
neuem, ſo, daß er nur einmal dieſe Summe zu
bezieben nöthig hatte, nie aber den Namen ſeines
Gutthaters erfuhr, und zu Lauterburg in Unter—
elſaß im Stillen fortlebte, bis dor Abben du Bois

„Anmonier det Cardinals von Rohan, auf Be—
fehl des Grafen von Maurepas, dahin kam, um
ihm die Stelle eines Kriegsminiſters anzubieten,
der ihn in einem alten Redingotte und mit einer
rothen Mutze auf dem Kopie, wie ſie die dorti—
gen Banern tragen, im Garten antraf, wo er

RKeohl pflanzte. Auch dies Gluck war von keiner
Dauer, er. verlor ſeine Stelle wieder, und ward
vergeſſfen.““
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Handels und aller Gewerbe, und fur off atli—
che Bauten. Einer allgemeinen Kopf- und
Ranzſteuer unerachtet wuchs die Steatsſchuld

von 2,378,005 ju 20,232,905 Rich. thaler.
Betrachtliche Semmen keſteren die Ver—

trage mit Marocco, Tunis, Algier und der
osmanniſchen Pforte, welchen oie Danen
ihren Frachthandel'im mittellandiſchen Mre

re verdanken 5). Weit mehr aber die Be——
freiung des weſtindiſchen Hadels von den
Feſſeln des Monopolst); die Erbauung der

rie-c) G. die hierber aehoreüden Traetaten in Dohm's

Materialien fur die Statiſtik, Th. ſ.
t) Eine große, fur das ganze Reich wohlthatige

That! Der Konig kaufte im Jabr 1754 den
weſtindiſche, auineiichen Moenopoliſten ihr Mo—
nopel, ihre Beſitzunaen und Vorrathe in Weſt—
indien und auf- Guinea, nach einer von ihnen
ſelbſt gemachten Schatzung, fur 2, oo,ooο Thas
ler ab, und gab allen ſeimen Uhterthonen den
Handel dahm frei. An der Kette des Mounopols
konnten die weſtindiſchen Jnſeln kaum drey

Schiffe mit Zucker jahrlich nach Danemark
ſchicken, welche nicht zureichten, die Reudenz, ge—
ſchweige das Land zu verſoraen. Seitdem Sries
drich die Kette lorete, erweiterte Thatigkeit auf
den Juſeln und im Mutterlande dieſen Handel
dergeſtalt, daß izt wohl Schuffe jahtlich nicht nur
Zucker, ſondern auch Kaffee, Rum, Tabak, Baum—

wolle, Reil, und andere Waaren nach Bopen—
hagen bringen. Statt zwei Zuckerraffinerien hat

te.
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riedrichsſtadt u); die Stiftung des Frie—

dret shoſpi. als uno des großen Erziehungs

7

hau

te allein Kopenhagen ſchon 1761 derſelben
nenne Die Pflnzuugen auf den Jnſeln ſtiegen
in weniaern Jahren io, daß der Konig 1763 ſei—
ne eigenthumuchen Zuckerpflanzungen fur 100,000
Thaler an den Freiherrn von Schimmelmann
verkaufen konnte. Die koniglichen Einkunfte aus

 den Juſeln betrugen 1769 ſchon 132,482 Tha
ler. Bey dieſer Gelegenheit dachte Bernſtorf
auch au die ungluckuchen Schlachtopfer europai
ſcher Haabſiucht, an die Neger. Er verſchaffte
ihnen wenigſtens an jedem Sonntage einen Ru—

hetag.

u) Oder des Friedrichsquartier, eints Theils von
ſer Nenſtadt Kopenhagen. wo das us6z9 abge—
brannte Schloß Amalienburg ſtand. Er ent:
halt lauter ſchone Hauſer, die mweiſten Palilaſte,
die Aeademie der Landkadetten, das Friedrichs ho
ſpital, die katholiſche Kapelle, die Hauſer und
Werfte des weſtindiſch oſtſee und guineiſchen
Handels, und das allgememe Packhaus Mitten
auf dem Friedrichsplane, einem Achteck, dai
von vier eiuander gegen. uber leaenden Straßen
durchi hnitten, und von vier vdllig gleich erbau—
ten Pallaſten umgeben wird, deren beyde Enden
an zwei, oder vier Straßen ſtoken, ſteht auf eiz
nem marmoruen Fußbaeſtell die metallene Vildſau—
le Kriedrichs des Funften zu Pferde.  Die
aſiatiſche Handlunasgeiellſchaft hat ſie 1769 von
den Franzofen Sally gieſſen laſſen. Sie wiegt
45600 Pfund, und jſt mit dem Fußgeſtell z6
Fuß hoch.

J
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hauſes r); die Unterſtutzung neuer Fabrik.n,
und viele andere Einrichtungen zum Nutzen
und Vergnugen v). Seiner Gute und Leut—

ſelig—

x) Das Friedrichs -Hospital ward am 3 iſten
Marz 1757 erdffnet fur dreihundent Kranke, de—
ren Krankheiten nicht unheilbar ſind Damit ward
ein botaniſcher Garten verbunden, und um dieſen

 moglichſt gemeinnutzig zu macheu, ſtiftete der Köt
nig zwei Profeſſuren der Botanik Das große
Erziehunathaus zu Chriſtianschavn ward iur
zweihundert Knaben vom gſten bis zum bren
Jahre beſtimmt. Jm Spinnen, Weben und an—

dern Handarbeiten unterrichtet, werden ſie dann
an Schiffer, Kaufleute, Fabrikanten abgegeben,
welche der Anſtalt fur Jeden funfzig Thaler zah—
len, und dafur was zu hart ſcheint berech-
tiget ſind, neun Jahre lang den innigen Men—
ſchen ohne Lohn im Dienſte zu behalten Die—
ſe Stiftung peranlaßte eine Erziebungsanſialt fur
109 Dienſtmadchen, auf Koſten verochiedener Da—
men, an deren Spite die Groſin von Bernſtorf

ſtand. Der Prediaer Joſias Lork hatte den erſten
Vorſchlag dazu gethan, und erwarb ſich um dieſe

ſehr gute Sache ein bleibendes Verdienſt.

v,) Die Anlegung neuer, und Unterſtutzung alter Fa
briken und Manufacturen koñleten Millionen. Mau
hat dem Grafen Bernſtorf den Vorwurf ge—
macht, daß er nicht allein den Staat durch aus—
landiſche, vorzuglich franzoſiſche Windbeutel um
große Summen habe betrugen laſſen, ſondern oaß
das rianze Fabrikenſvſtem emem Lande nicht vors

theilhatt ſenn konne, in welchem es noch dem
ſckerbau, der Fiſcherei und Schiffarth an den nos

Etaatengeſch. n. Helt. thigen
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ſel gkert wegen allgemein geliebt, ſtarb Frie
drich der Funfte am 14ten Jenner 1766.
Zum Tbeil große verehrte, zum Theil oft ge
nannte Namen unter ſeiner Regierung ſind die

der Grafen Johann Hartwig Ernſt von Bern
ſtorf, Adam Auguſt und Caſpar von Moltke,
Friedrich rudwig von Dehn, don Schmettow,

von
thigen Handen fehle. Wahr maa es wohl ſeyn,
daß geſunde Menſchen, ſo lange ſie ihre Nahrnng
der Erde und dem Meere abgewinnen konnen, ſich
nicht an den Weberſtul feſſeln laſſen. Jm J 1747
ſtiftete der konig die Ritterakademie zu So—
roe, welcber der bekannte Freiherr Ludwig
von Holberg ſeine Baronie, Bibliothek und
13000 Thaler ſcheukte; in demſelben Johre die

allgemeine Handlungskompagnie mit dem
aus ſchlieſſenden Rechte den gronlandiſchen Walla-
fiſchfang zu treiben, und mit der Beſtimmung,
die Waaren der Oſiſee nach den ſudlichen Län
dern, Negern aus Guinea nach Weſtindien,
und die levantiſchen Waaren nach Danemark
zu fahren; im J. 1755 die afrikaniſche Handt
lungsgeſellſchaft fur den Handel nach Marock
co; 1794 eine Mahler- und Bildhauer
Academie; 1757 eine Bergwerksſchule zu
Kongsberg in Norwegen; und gab uber
2zoso Thaler her zu einer Reiſe nach Arabien,
deren Zweck war, Entdeckungen und Bemerkunt
gen zu machen, durch welche vornamlich dunkle
Stellen in den heiligen Buchern der Juden und
Chriſten aufgeklart werden konnten. Von der
Geſellſchaft, welche im Jenner 1761 abgieng,

r 1768d K tt Ni buhr c
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von Ahlefeld, von Holſtein, von Wedel
Frus „Rochus von Lynar, Chriſtian Au
guſt von Berkentin; der Herren Achatz von
der Aſſeburg. von Schack, von Juel, von
Oden, von Haxthauſen, von Wind, von
Roſencranz, von Gahler, von Hauch, Car

ſtens, Kay Ranzow, von Schimmelmann,
von Holberg, von Eyben ec.

Chriſtian des Siebenten Regierung
iſt durch Begebenheiten von ſehr verſchiede—
ner Art ausgezeichnet. Anfangs blieben die
alten Staatsminiſter in ihren Stellen, und Graf
Bernſtorf hatte das Gluck, ſeine vieljahrigen

Bemuhungen fur die Erhaltung der Ruhe in
Norden, durch den proviſortſchen Tractat
mit der rußiſchen Kaiſerin vom 22ſten April

1767 beendiget zu ſehen 5). Dieſe entſagte
in der Eigenſchaft einer Vormunderin ihres
Sohnes, des itzigen Großkurſten allet Reuſ—

ſen allen Anſpruchen auf Schleswiq unb
willigte in einen Umtauſch des herzoglichen
Holſteins aegen die Grafſchatten Oldenburg

und Delmenhorſt unter folgenden Bedin—
gungen. Der Konig ubernimmt alle von den

Herzogen bis 1720 auf Schleswig angewie—
ſene Schulden; zahlt der jungern herzoglichen

X2 Qumie
H Er ſiteht in den Urkunden ic. Th. 1. G. 211

5

d ôö

F

2

E



t

Linie wegen alter ruckſtandig gebliebener Ap.
panage- Gelder binnen funf Jahren 250, 000o

Rthlr. daniſch grob Courant; verſpritht, ſei-
nen Halbbruder, den Erbprinzen Friedrich,

g Pſchn H uſes zu entſagen, ubernimmt
alle auf Holſtein hafiende Schulden; zahlt
der jungern herzoglichen Linie, als Erſatz für
die vormaligen Kriegsſchaden zoooo Thaler,
und bis zum Tage des vollzogenen Umtau—
ſches, eine jahrliche Appanage von 12000
Thalern. Dieſer proviſoriſche Vertrag ward
zum Grunde gelegt bei dem Definitivtraktat,
welchen der Großfurſt und regierende Herzog

zu Holſtein Paul, am iſten Juny 1773 zu
Zarsko Selo unterzeichnete. Die auf Schles-

wig angewieſenen Schulden ſind in demſelben
auf 200, ooo Thlr. beſtimmt a). Die Ue—
bergabe des Herzogthums durch den GGeheim
denrath von Saldern in die Hande des Gra

fen von Reventlow geſchah zu Kiel am i6ten
November, und am ioten December die der
Grafſchaften. Vier Tage darauf trat ldieſe
der Großfurſt dem Herzoge Friedrich Auguſt,
als dem Haupte der jungern Linie des gottor

piſchen

a) G. den Traltat ebendaſelbſt.
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piſchen Hauſes ab. Dieſer Umtauſch hat ei—
nen Zunder erſtickt, welcher bei der kleinſten
Bewegung von auſſen her dem ganzen Norden

einen allgemeinen Brand drohte.
Die Grafſchaften, gegenwartig teutſche

Herzogthumer, granzen an die Nordſte, an
die Kurbraunſchweigiſche Landen, an Mun—
ſter und Oſtfriesland. Die Lange iſt ohn
gefahr zehn, die großte Breite acht teutſche
Meilen v). Jm Jahr 1759 ſchatzte man die
Einwohner uber 70000 und alle Einkunfte
zu 227,000 Thaler, die Ausqgaben fur den
Eioil- und Militair-Etat 52,000 Thlr. Jm
J. 1769 werden die Einkunfte zu 288, 407

Rthlr. angegebenc). Jn welchem Verhalt
niſſe damit die herzoglich holſteiniſchen Ein
kunfte ſtanden, iſt mir nicht bekannt.

Zugleich mit dem proviſoriſchen Vertra

ge ward zwiſchen Dauemark und Rußland
ein Bundniß geſchloſſen, und in den Jahren
1773 und 178t erneuert. Der Jnhalt deſſel—
ben iſt dem Publikum nicht bekannt gewor—
den. Aber das Daſeyn eines engen Bundes
erfuhr man, als 1788 daniſche Truppen in

Schweden einruckten. Jn
J

dh) S. eine uuterrichtende Beſchreibung in Buſchings

Maganiu Th, 3.

Q Evbendaſelbſt Ch. 14. S. 39.
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Jn Verbinbung mit dem Umtauſchungs

geſchafie ſtand wahrſcheinlich die endliche Bei—

legung aller Jrrungen mit Hamburg. Sie
erfolgte durch den am 27flen Mai 1768 zu
Gottorp unterzeichneten Vergleich des hoch
furſtlichen Geſammt- hauſes Holſtein mit je—
ner Stadt. Hamburg erhielt die Anerken

nung ihrer unmittelbaren Reichsſtandſchaft,
thtſa
Zoll,

Ober
von
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ſamkeit, am gten April 1769 eingeweiht ward.
Zweihundert alte, oder gebrechliche Leute, die

ihr Brod nicht mehr verdienen konnten, wur
den hier geſpeiſet, gekleidet, und mit freier
Wohnung verſehen. Zweihundert und funf—
zig erhielten allein freie Wohnung, und an

funfhundert Perſonen in der Stadt ward Alle
moſen vertheilet. Dieſes war die erſte Ein—
richtung einer der großten und gemeinnutzig—
ſten Anſtalten, ſo wie ſie Bernſtorf gemacht

hatte. Jn der Folge ſind aber viele Veran
derungen vorgegangen. Die Keſten zum

Bau ſollen allein von dem Ertrage der Klaſ—
ſenlotterie hergenommen worden ſeyn. Auch
war es Bernſtorf, welcher 2764 den Bauern
auf ſeinem Gute in Seeland Freiheit und Eis
genthum ſchenkte, welches Beiſpiel von Menſch
lichkeit und Klugheit aber nicht ſogleich Nach—

ahmer finden wollte.
Am izten September 1770 erhielt er

ſeine ehrenvolle Entlaſſung d), welches Schick
ſal

d) S. eine Blographie des großen Mannes in Ma
terialien Th. 3. Er ſoll in32 Jahren in des
Gtaates' Dienſten 7250000 Thlr zugeſetzt haben.
Die Familie ſtammt aus dem Meklenburgſchen,
und ihr großes Vermoögen verdaukt ſit einem be
ruhmten Staatsminiſter Georg dem Eeſten in
Grosbrittanien, dem Freiherrn Andreas Gott—

lieb von Bernſtorf.

 2. 7
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henne Conjeil oder der Staatsrath ward auf

J gehoben, und die Regierung fiel in die Han
de eines koniglichen Lieblings, des Grafen Jo

i hann Friedrich Struenſee, welchen der Ko
nig am igten July 1771 zum Cabinets mini
ſter, mit einer in Danemark beiſpielloſen Mi

niſtergewalt ernannte. Vorher hatte ein
Graf von Halk des Konigs Vertrauen gehabt.

Struenſee war der Sohn des Probſtes
in Schleswig e), hatte Meriein ſtudirt, und

iaa

S
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1758 das Siadtphyſicat in Altona erhalten.
Darch Empfehlung des Grafen Enewold

Brandt kam er 1768 in die Suite des Konige,
welcher damals eine Reiſe nach Frankreich
und England machte; erwarb ſich des Ko
nigs, und bald auch der Königin Zutrauen,
und ſchwang ſich ſchnell zum erſten, oder viel

mehr einzigen, Miniſter eines großen Reichs
empor, deſſen innere Verfaſſung und auſſere
Verhaltniſſe er freilich eben ſo wenig kannte,
als die Sprache und Denkart des Volkes, deſ

ſen

Gebohren 1737 zu Halle im Magdeburaiſchen,
wo ſein Vater damals als Prediger angeſetzt war
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ſen Regierung er wagte. Seine Erhebung
ſtorte auf kurze Zeit das Einverſtandniß mit
dem rußiſchen Hofe; weit ſtarker aber die
Zufriedenheit eines Theils der Nationen. So
vieles auch uber den Mann, ſelne Staatsver
waltung und ſeine beſondern Verhaltniſſe ge
ſchrieben worden iſt: ſo liegt doch Manches
noch im Dunkel, und von dem und jenem
laßt ſich erſt nach funfzig Jahren ſchreiben.
Es wahrte nicht lange, als hohe Perſonen an
dem Mißvergnugen des Volkes Theil nah—
men, welches ſich auf verſchiedene Art laut
geqauſſert hatte. Fruh morgeus am 17ten
Jenner 1772, als man eben von einem Hof
balle aus einander gieng, ſtellte die verwitwe
te Konigin Juliana Maria, und ihr Sohn
der Erbprinz Friedrich dem Konige in ſeinem
Schlafzimmer vor, daß er und das Reich ſich

in großer Gefahr befanden, und bewurkten
einen Verhaftbefehl aller verdachtigen Perſo

unen. Der Obriſte Kollner, deſſen Regiment
an dieſem Tage die Wache hatte, nebſt dem
Grafen Ranzau von Aſchberg und dem Ge—

neral Eichſtadt ubernahmen die Vollziehung
der erwurkten Befehle, und die Verhaftneh—
muna der regierenden Konigin, Carolina—
Nathilda, einer großbrittaniſchen Prinjeſſin,

der

O

J

B4
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der Grafen Struenſee und Brandt, des
Juſtizrath Struenſee, welcher izt auf dem er—
habenen Poſten eines Staatsminiſters in der
preußiſchen Monarchie ſteht, und mehrerer
Perſonen, welche mit jenen in Verbindung
ſtanden. Die zum Theil lacherlichen Anſcthul—
digungen, welche ſich das Publikum aus eigi

ner und fremder Bewegung orlaubte, und
bei welchen der alte Haß der Danen gegen
die Teutſchen vielleicht abſichtlich aufgeſtort

ward, dieſe anzufuhren, iſt unter der Wur
de der Geſchichte. Machte man ſtch doch
kein Bedenken, den Grafen Struenſee anzu
klagen, daß er den Kronprinzen Friedrich
um Geſundheit, Leben, oder wenigſtens um
ſeinen Verſtand habe bringen wollen; einen
Prinzen, der ſeit 1784 jene Verlaumdung
dadurch widerlegt, doß er ſich zum Gegen—
ſtand der allgemeinen Verehrung durch ſich
erhebt. Der offentliche Anklager oder Gene
ralfiskal W* klagte den Grafen Struenſee
an, daß er in unziemlicher Vertraulichkeit mit der
Konigin gelebt, die daniſche Sprache verachtet,

die Religion verſpottet, ſeine ihm vom Konige
anpertraute Gewalt, in dem vollen Maaße, in
welchem ſie ihm anvertraut worden, geübt,

Ehr
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Ehrbarkeit und gute Sitten rernichtet, den
Staatsraih aufgehoben, die Stadt Kopen—

hagen gekrunkt, die Harmonie zwiſchen
dem Konige und deſſen Stiefmutter und
Halbbruder geſtort, die daniſchen und nor—
wegiſchen Unterthanen fur Thiere angeſehen,
das ſchone Corps der Garde zu Pferde, ſo
wie die Garde' zu Fuß abgedankt; die Staats

kaſſe beſtohlen, und, wiſſe der Himmel! zu ĩ
I

welchen Abſichten, Canonen auf dem Zeughau

ſe mit Cartatſchen laden und auffuhren laſ—
ſen f Dieſe offentliche Anklage wird von
der Nachwelt, wie viele andere, geſichtiget wer

den, deren Reviſion ſich keine menſchliche

J 1Macht entziehen kann. Vermögen hat Stru—
enſee nicht hinterlaſſen, und obgleich ſeiner 8

Hin
H Wer von der Sache mehr wiſſen, und das Fur

und Wider vergleichen will, der leſe in Dohms
Maferialien, 1ſte Lieferung die Anklage des Gene

14ralſisukali Wean, deſſen Name nicht hatte ſollen
abgekurzt da ſtehen; die Vertheidigung des Grafen 5—durch des hochneen Gerichtsadvocaten U?s; nebſt

J

des Graken eigener Verantwortuna. Ferner die
Aufklorungen uber die Geſchichte Struens B
ſees und Brands von 1788; die annales Bel- exct

Figues und Gazette de Leiden von 1772; T
Wraxalls Reiſen rc. Langebeks drei Gedichte ei e
nes Barden von 1772 muß man fur das nehmen, let
wofur ſie ſich ankundigen. 2

5
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Hinrichtung von ſeinen Feinden gewiß, hat er
dieſen Punkt unveranderlich abgelaugnet. Es
wurde auch keine ſchwere Arbeit ſeyn, aus der

Aru.klageſchrift des Generalfiscals den Gene
ralfiscal, vielleicht wohl vor die Richter aus
ihrem Urtheile, dem Buchſtaben des Konigs
geſetzes, und der vollen Souverainitat der Kro—

ne naeh, des Hochverraths anzuklagen. Wahr
ſcheinlich gehen aber auch der Graken Freunde
zu weit, wenn ſie behqupten, daß zur Coinmiſ
ſion, welche die Unglucklichen richten ſollte,
lauter perſonliche Feinde derſelben ernannt wor

den. Die Namen dieſer Richter ſind J. K.
Juel Wind, G. A. Braem, H. Stampe,
Lurdorph, A. G. Carſtens, Kofod Ancher,

J. E. E. Schmidt, F. C. Sevel, O. Guld
berg. Jbr Urtheil ſprach am 2iſten April
1772 beyden Grafen Ehr, Leib und Gut ab,
und daß ihnen erſt die rechte Hand, darin der
Kopf abgeſchlagen, und die Korper auf das
Rath gelegt werden ſollten. Drei Tagt dar
auf ward das Urtheil in aller ſeiner Strenge
voll, oqgen. Als Verdammungsgrunde des Gra

fen Brandt ſind im Urthelle genannt ſtrafba
re Vertraulichkeit mit Struenſee, unerlaubte
Bereicherung durch Annahme koniglicher Ge—

ſchenke, und die ſtrafbarſte Gewaltthatigkeit

ge
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gegen des Konigs höchſte Perſon. Das letz
tere bezieht ſich auf einige Vorfalle, bei wel—
chen Brand mit dem Konige ſich gar nicht in
dem Verhaltniſſe des Unterthan zum Souve—
rain befunden batte. Die regierende Koni—
gin begab ſich auf einer großbritanniſchen
Fregatte ins hannoveriſche, und endigte hier

bald ein ihr laſtiges Leben. Aber dem dani—

ſchen Reiche hinterliet ſie einen Prinzen, dem
die Nation ihr Gott erhalte ihn! aus Her
zens. Grunde zuruft. Er ſteht ſeit ſeiner Voll
jahrigkeit, oder, ſeit dem 14ten April 1784,
an welchem Tage ihn ſein Vater zum Mitre
genten erklart hat, an der Spitze der Geſchaf

te. Der Neffe des entlaſſenen Grafen Bern
ſtorf, Graf Andreas Peter, ward kurz nach
jener Staatsveranderung in daniſche Dienſte
gezogen, und hatte das Gluck, den von ſeinem
Oheim abgeſchloſſenen Auttauſchungstractat

zu vollziehen.
Jm Jahr 1772 am 2zſten July ward

die Octroi ver koniglichen aſiatiſchen Hand
lungsgeſellſchaft auf zwanzig Jahre erneuert.
Sie befand ſich, ohne großen Verluſt erlitten
zu haben, in ſehr ſchlechten Umſtanden s). Jh

re Verfaſſung ward daher verſchiedentlich ab

ge
c) GS. Buſchings Magajin Th. 3. S. a55 ar.

AÆrSa 7
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geandert b), wovon unten bei dem daniſchen

Handel die Rede ſeyn wird. Jm Jahre 1778
iſt eine neue weſtindiſche, 1781 eine Pſtſee
und Guineiſche, 1782 eine konigliche octoir
te vereinigte Handels. und Kanal- Kom
pagnie errichtet worden, und 1773 kaufte die

Krone die Bank an ſich. Von allen dieſen
Dingen unten. Eine Unternehmung, die Mil
lionen gekoſtet hat, iſt die Vereinigung des
baltiſchen Meeres, oder der Oſtſee mit dem
teutſchen oder der Nordſee durch den Hol
ſteiniſchen oder Eiderkanal. Die alten. Herzoge

von Holſtein hatter ſchon, als Jnhaber von
Schleswig, den Gedanken gehabt, die Schley
und Treene mit einander zu verbinden. Die
daniſche Regierung fand bey der Ausfuhrung
deſſelven weniger Schwierigkeiten, ſeitdem
das herzogliche Holſtein eingetauſcht war.
Jm Jahr t1774 ward zu Kopenhagen eine
Ober- Direction unter dem Vorſitze des
Schatzmeiſter; und Geheimdenraths von
Schimmelmann niedergeſetzt, und dieſer ei

ne Ausfuhrungs Commiſſion untergeord
net. Lttztere beſtand aus vier Mitgliedern,
dem Generalmajor und General Landver
meſſungs. Directeur Wegner, dem Landrath

von
h) Die Octroi ſteht in Dohms Materialien Th. 16
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von Schilden, und den Jngenieur-Majors
Detniers und Peyhymann. Die Abrbeit an
dem Kanal fieng 1777 an, und ward 1794
vollendet. Er nimmt ſeinen Anfang nicht
von Kiel ab, weil man die Mundung deſſel—
ben unter den Schutz einer Veſtung, namlich

der zu Rendsburg, legen wollte. Er fangt
in der Kieler Forde, unweit Holtenau, eine
kleine halbe Meile von Kiel, an; geht bis
zur flemhuder See; verbindet ſich da init der
aus dieſer See abflieſſenden Eider, und geht
nun in der Eider fort nach Rendsburg und
Tonningeu, wo dieſe Eider in die Nordſee
falltt. Seine Breite iſt hundert, ſeine Tiefe
zehn Fuß, und er tragt Schiffe von drey bis
neunzig Commerzlaſt. Die Lange von der
Nord bis zur Oſtſee betragt 275 Meilen.
Den Auslandern ward die Fahrt auf demjel—
ſelben bis 1791 frei gegeben, und 1788 befuh

ren ihn 564 Schiffe, worunter 127 auslandi

ſche. Der Zweck des Kanals ſoll nitht gewe
ſen ſeyn, zur Beforderung des Tranſito Han

dels, eine kurzere und ſichere Fahrt von Ham
burg nach Kiel zu haben, ſondern den Her
zogthumern die Ausfuhr ihrer Erzeugniſſe, und
den eignen Handel in die Oſtſee zu erleichtern.

Sollte auch der Fall eintreten, daß der Sund
durch
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durch feindliche Flotten geſperrt wurde, ſo
blieben dann Rendsburq und Kliel wegen ih
rer Gemeinſchaft mit beyden Meeren, ſichre
Vorrathskammern fur Danemark

Es fehlte auch bey dieſer Unternehmung
nicht an Leuten, welche manches dargegen
einzuwenden hatten. Aber weit mehr war
die öffentliche Meinung getheilt uber eine neue

in den Herzogthumern einzufuhrende Speei
es-Munze und eine zu Altona allein fur die
Herzogthumer zu errichtenden Zettelbank. Der

von dem Finanztollegium ausgearbeitete Plan

ward am Zten November 1786 im Staats—
rath genehmiget, und bald darauf ausge—
fuhrt Der Zweck war, Verminderung
der, in den Herzogthumern umlaufenden, da

niſchen Bankzettel, vermittelſt eines in Sil
ber vorrathigen Fonds; dann Einfuhrung ei
ner neuen Munze fur eine alte, deren laufen

der Werth deſto ſchwankender werden mußte,

je
Man findet eine Beſchreibung des Kanals in dem

qandbuche fur Kaufleute Th. 2. in Bruyns
Aufforderung an meine Mitburger zur Cheil
nehmung an den Canalhandel i744. S.
auch F. E. C. uber die Vereinigung der
Oſtound Weſtſee 1787 2e.

1) Im Funanzeolleaium ſaßeu damale die Grafen von

Schimmelmann, von Reventlow. von Brandt;
der Conferenzrath Agerſkov, die Etatsraäthe
Wendt und doega.
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je mehr ausgekippt, auegewippt, und abge—
ſchliffen ſie war Utber die Gute dieſes
Zwecks konnte: keine Verſchiedenheit bes Ur—
theils ſtatt haben; wohl aber uber bie, in an
dern Ruckſichten unſchablichſten Mittel, die—
ſen Zweck zuz erreicthen. Jn Danemark
ſchrie man, die neue Einrichtung ziele dar—
auf ab, die. daniſchen Provinzen zum Vor—

theil der Herzogthumer zu ruiniren; und in
den Herzogthumern klagte man, daß die Her
zogthumer zum Beſten der dantſchen Pro· in
zen zu Grunde gerichtet werden ſollten aſ).

Ein unveraeßliches Verdienſt um jene
zahlreichſte Volkskiaſſe, welche uberall bey
dem kleinſten Genuſſe des Lebens, die ſchwer—
ſten Laſten des Staas tragen muß, und auf

welcher Macht und Wohlſtand der Nationen
ruht,

D Wippen beißt, die ſchwerern Stucke aue dem Unu
laun nehmen, um ſte einuſchmelzen; Kippen
heißt die Munze beſchneiden.

m) Zur Beurtheſlung der Grunde fur das Pro und
Cantra gehoren ſehr tiefe Einſibten in die Be—
griffe von der Natur des Geldes, der Banken
und des Handels. G. Zoega Verſuch zur Ent—
wickelung feſter Begriſfe von Arbet und Handel:re.
Oeder uber Papiergeldre. in Schlozers Staatsan—

zeigen Heft 43, und 47, und 49.

Staatengeſch. i. Heſt.

Aon Do

A.

2



ruht, erwarb ſich die daniſche Regierung am
2oſten Juny 1788. Denunn an dieſem Tage
erſchien fur Danemark die konigliche Verord—
nung wegen der Loſung des Bandes, wel

ches die Perſonen von mannlichem: Ge
ſchlechte im Bauernſtande an ihren Ge—
burtsort bindet n). Es war der vollkom
menſte GSieg oberſter Landesregierung uber
willkuhrliche Gewalt der Guter-Beſitzer, wel—
cher perſonliche Freiheit und ſichres Eigen

thum dem groößern Theile der Nation wieder—

gegeben hat. Der Kronprinz, der Geheim—
derath Chriſtian Graf Reventlou, der Ge—
neral; Gouverneur Bang, der Juſtijrath
Colbjornſen werden als die erſten Helden in
dieſem Kampfe mit einem Eigennutze genannt.

welcher nicht weniger ber alten daniſchen Lan

des verfaſſung, als der Menſchlichkeit wider
ſtrebte. o).

Das
u) Gie ſteht, nebſt andern dazu gehorigen Verord

nungen in Heinze Sammlungen zur Geichbichte
und Staatswiſſenſchaft Th. 2. G. auch Schloö—
zer St. Auzeigen Heft 41. S. 74. H. 47. 250.
Auf die Herzogthumer erſtreckt ſich dieſe große

Wohlthat nicht.
o) Von den Schlichen des Eigennutzeß ſindet ſich ein
ſchauerlicther Beweis in des Herrn v Eagers

deutſchen Monatsſchriſt. Man leſe daſelbſt uber
die GSache eines gewiſſen deutſchen Reichsgrafen

J
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Das Vorned Ratt, ober das Recht
der Leibeigenſchaft, iſt nie geſetzlich in Da
nemark eingeführt worden, ſondern durch
den Despotismus des Adels nach und nach
entſtanden. Konig Friedrich der Vierte hob
es auf; aber. es fand ſich ſehr bald unter ei—
nem andern Namen wieder ein. Weiltl die

Kriege mit Schweden es nothwendig mach—

ten, daß die Unterthanen, zur Erganzung
des Heeres, auf gewiſſe Aufenthalts-Orte,
aber. nur auf beſtimmte Zeit, eingeſchrankt
blieben; ſo fuhrten die Gutsbeſitzer das Vor
ned Ratt unter dem miltern Namen Hjem

ſtavns Band, d. h. Pflicht des Bauern,
des Kriegsdienſtes wegen auf dem Gute zu
bleiben, wieder ein. War jenes Recht, ſagt
ein daniſcher Schriftſteller, eine Höllenplage
für das Land, ſo war letzteres um nichts beſſer.

Dle Gutsherrn, beſonders ihre Voate, bekas
men dadurch Gelegenheit, Reſerve-P otocol—

le uber die Mannſchaft zu halten, und viele
mißbrauchten dieſe Rollen, daß ſie Leute in
natura, oder ihre Muskeln, ihren Schweiß,
ihr Blut, an Pachter zu Frohndier ſten, an

von Luttichau. Geletzt auch, dieſer Mann wa—
re ſchuldlos; ſo bleibt doch ein unedler Widerſtand
mehrerer Menſchen geaen die edelſte Gache ernielen.
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Regimenter wo alles des Konig ſeine ei
gene Unterthanen bezahlen mußten an
Gutsherrn, an Seefahrery verkauften: ſelbſt die
hollandiſchen Seelenverkaufer lernten dieſen

Handels;weig. Ohne Paß durfte keiner vom
Gute reiſen; kein Paß konnte unter hundert
Thaller erkauft werden; war es ein Kerl in
ſeinen beſten Jahren, ſo mußte er noch mehr
bezahlen.

Wollte einer ſein Brod auf leichtere Art

in der Welt ſuchen, und Beleidigungen aus-
weichen, gegen welche die Geſetze, entweder
aus Mangel an Beweiſen, oder wegen Lang
ſamkeit und Unkoſten der Proceſſe, oder we
gen Beſtechung der Rſchtor nicht ſchutzen kon

nen, und er reiſte weg: ſo ward er, wie ein
Deſerteur, verfolgt, und ergriff man ihn, ſo
ward er nach dem Willen des Detpoten auf
dem Gute ohne Urtel und Recht, wnit Schla

gen, Hunger und Gefangniß abgeſtraft. Die
große Kand-Verbeſſerungs-Commiſſion
fand nach angeſtellter bedachtiger Unterſuchung

in der Leibeigenſchaft eine Quelle vieles Un
glucks, und die Regierung entſchloß ſich, dem
Uebel nach und nach ein Ende zu machen.
Am Zten Juny 1787 erſchienen zwei Verord
nungen, von weltchen die eine die gegenſeiti—

gen
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gen Rechte und Pflichten zwiſchen den Land
eigenthumern! und Feſtebauern beym An—
tritt und bey der Veranlaſſung des Feſtehofes,
die zweite aber die Bedingungen beſtimmte,
unter welchen der Gutsherr den Feſtebauern,

gegen Erſatz, einen Theil der Landereien des
Feſtehofes abnehmen darf, und in wie weit
die Feſtebanern verpflichtet ſind, ihre Feſteho—

fe auſſerhalb des Dorfes erbauen ju laſſen.
Beyde Verordnungen waren Vorlaufer von
jener, welche, wie vorher angefuhrt iſt, das

„Bandb der perſonlichen Unfreiheit löſete. Die
Hauptpunkte ſind folgende: H alle Feſtehofe
werden nach einem gerichtlichen Beſichtigungs
und Tapxationsprotocoll abgeliefert. 2) Dieſe

Prototolle nehmen zivei gute und erfahrne
Manner von einem fremden Hofe auf, welche
der Hardesvogt der Harde q) ernennet, und

dieſe legen ihre Protocolle bey dem nachſten
Gerichtstage vor, und beſchworen ihre Rich
tigkeit. JZ)Eigenmachtig, ohne Endurtheil
des Gerichts, darf kein Landeigenthumer dem

Bauer vom Hofe werfen. 4) Die Gutsbe
ſttzer ſind frei von der Stellung der Mann

ſchaft

y) d. h. die ihren Hof durch einen Pachtcontraet be—

wohnen.
q) Oder Diſtriets.

S
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ſchaft zu Kriegsdienſten, und wird ſolche kunf

tig unmittelbar, als eine allgemeine und per—
ſonliche Pflicht gegen den Konig und das Va

terland gefordert. 5) Vom iſten Jenner
1800 an iſt kein Bauer weiter an das Gut
gebunden (glebae adſeripius), bleibt aber,
bis zu ſeinem Abſchiede in den Bezirken, wel—

che zur Erhaltung der Landmiliz vorgeſchrieben
ſind. 6) Sogleich berechtiget ſind ſich, wo es
ihnen beliebt, im Lande aufzuhalten die Aus—

gedienten, und ein Jeder von dem Augenblick
an, da er ſeinen Abſchied von der Miliz er—
halt. 7) Gleichergeſtalt ſind ſogleich von dem
Bande an das Gut befreiet, aber an den Mi
litair-Diſtriet gebunden. alle Manusperſonen,
welche am Tage der Bekanntmachung dieſes
unwiderruflichen Geſetzes das vierzehnte Jahr

noch nicht erreicht haben, auch die zum See—
dienſt Enrollirten, welche ſich in Friedenszeiten

auf daniſchen Schiffen gebrauchen laſſen.
8) Verlaßt ein verabſchiedeter feinen Diſtrict,

ſo darf er, wenn er auf dem platten Lande
bleibt, ſeine Sohne unter vierzehn Jahren,
und zieht er in eine Stadt, die unter zehn Jah
ren mit ſich nehmen. 9) Nach acht Dienſt
jahren darf dem Landſoldaten der Abſchied,

JJund zwar unentgeldlich, nicht verweigert wer
den

—S—See—
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den. Auch ohne dieſe beſtimmte Zeit gedient

zu haben, iſt ein Jeder vom Dienſte frei, ſo
bald er ſein zöſtes Jahr zurück gelegt hat.

Die Sorgen fur die innre Wohlfahrt
des Landes wurden auf kurze Zeit durch den
ruſſiſch- ſchwediſchen Krieg unterbrochen H.
Der daniſche Hof war auf den Fall, daß Ruß
land angegriffen würde, zu einer, ihrer Groſ—
ſe nach nicht bekannten, Hulfsleiſtung verpflich
tet. Obgleich, ſo wenig Geldvorrath in den

köoniglichen Kaſſen war, daß. der Hof zu einer
auſſerordentlichen Kriegsſteuer ſeine Zuflucht

nehmen mußte, ſo ließ er doch zwolf Linien
ſchiffe auslaufen, und zehn bis zwolf tauſend
Mann im September i78 in Schweden ein
rucken. Der Landgraf Karl von Heſſen,
und der General-Major Graf von Schmet
tow ruckten, ohne ſonderlichen Widerſtand,
bis vor Gothenburg. Allein gewiſſe Erkla—
rungen des großbritanniſchen und des preuſ—
ſiſchen Geſandten hemmten alle weitere Unter
nehmungen. Ein daniſcher Doctor der Me
diein hat behauptet, daß Danemark in dieſem

kurzen Feldzuge vier bis fünftauſend Mann,

aus

r) G. Heft 3. S. 33 2e. und Heft 10 G. a31 2e.

22 2
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aus Mangel auter Medicinal-Anſtalten, beyh
der Land- und Seemachr verloren habe 8).

Verfaſſung.
Die Konige von Danemark. ſind feit

dem Jahre 1660, dem Geſetze nach, die un
umſchrankteſten Nonarchen in Eoropa. Eine
ſolche Gewalt hat die Nation damals ihrem

Konige ubertragen, in der Vorausſetzung, daß
er dieſelbe gegen das Volk nie gebrauchen
werde. Einiae Einſchrankungen ſind durch
das Konigsgeſetg und die Verordnung uber
das Indigenatrecht 1776 gemacht worden.
Nich jenem muß der Konig ein Glied der
evangeliſchen Kirche nach dem augſpurgiſchen

Bakenntniſſe ſeyn, und darf nichts vom Rrie.
che verauſſern; nach dieſem ſoll er die Staats—

amter allein Eingebohrnen anpertrauen, Aus
lander aber nur in dem ZFalle naturaliſiren,
daß ſie ſich ein beſonderes Verdienſt um das
Landerworben haben. Die Erbfolge auf dem
Throne iſt ſo genau beſtimmt, daß kein Streit

daruüber entſtehen kann. Mannliche Abkomm

linge
5) S. Heinze Sammlungen. Th. 2. G. 201. Die

ſicherſten Nachrichten von dieſem Feldzuge findet
man in den memoires, welche von dem Landgrat
fen Carl ven Heſſen herruhren:
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linge ſchlieſſen die weiblichen aus, und die
Erbfolage geſchieht nach den Linien. Gelingen

die weiblichen darzu, ſo haben den Vornug,
die ron vaterlicher Seite vom K'niae durch
die Sohne abſtammen. Deoher hat eine Prin—

zeſſin von mannlicher Seite den Vorun vor
einen Prinzen von meiblicer Seite. Geht
des Konigs Nachkommenſchaft in ſeiner Soh

ne Linien, ſo wohl mannlichen, als weiblichen
Geſthlechts aus, bann folgen bir Nachkommen

der Prinzeſſin Anna Sophia, der älreſten
Tochter Friedrichs des Druten. Dien So
phia unard 1666 an den Kurfurſten Georg
zu Sachſen vermahlt, und iſt die Stammnuut—

ter des izigen Kurhauſes. Als dieſes Haus
zur romiſch-catholiſchen Kirche ubertrot, ſo

erklarte Konig Friedrich der Vierte im Jahr
i217 am gten Novemkber daſſelbe vermoge
des Konigsgeſetzes, der damſch norwegi—
ſchen Erb. und Thronfolge verluſtig. Die
Schweſter jener Anna Sophia ward 1667
mit Herzog Chriſtian Albrecht, dem Stam—
vater des jezigen herzoglich holſtein gottorpi
ſchen, koniglich ſchwediſchen und kalſerlich
ruſſiſchen Hauſes vermahlt.

Der vollſtandige Konigstieel iſt: Kö—
nig zu Danemark und Norwegen, der
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Wenden und Gothen, Herzog zu Schles—
wig, Holſtein, Stormarn und der Dit—
marſchen, wie auch zu Oldenburg. Das
Daniſche Reichswappen beſteht aus einem
quadrirten Hauptſchilde, einem Mittelſchilde,
und einem Herzſthilbe. Jn dem erſten
Quartiere des erſten ſind drei blaue goldge—
kronte wen im goldenen, mit rothen Herzen
beſtrenten, Felde, wegen Danemark; im
zweiten ein goldgekronter Lowe mit einer ſil—
bernen gekrunmten Hellebarde, wegen Norn

wegen. Das dritte iſt quer getheilt, und in
der obern Halfte ſind die drei Schwediſchen
goldnen Kronen im blauen Felde; in dem un
tern zwei blaus goldgekronte Lowen uber ein

ander, wegen Schleswig Das vierte,
auch quer getheilt, hat oben einen blauen

Leoparden, unter welchem neun rothe Herzen
ſind, im goldknen Felde, wegen des Konig
reichs der Gothen; unter einem goldnen ge
kronten Lindwurm, im rothen Felde, wegen
des Konigreichs der Wenden. Der Mit
telſchild iſt quer getheilt. Jn der obern Halfe

te zur Rechten iſt ein ſilbernes Neſſelblatt im
roihen Felde, wegen Holſtein; zur Unken
ein ſilberner Schwan auch im rothen Felde,
wegen Stormarn; in der untern Halfte ein

J gold
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golbner geharniſchter Reiter mit bloßem
Sechwerde, auch im rethen Felde, wegen
Ditmarſen. Das »Herzſchildlein hat zur
Rechten zwei goidne Que:balken im rothen
Felde, wegen, Oidenburg, und zur Linken
ein goidnes ſchwebendes Kreuz, gleichfulls
im rothen Felde, wegen Delmenhorſt. Das
Wappenſchild iſt mit einer konialichen Krone
bedeckt, und mit den Oroensketten vom Da—
nebroq urd Elephanten behangte). Der
alteſte Sohn des Konigs heißt Kronprinz,
die eubrigen Kinder Erbprinzen vnd Erb—
prinzeſſinnen, ingleichen Erben von Noriwe—

gen.
Der Adel in Danemark iſt ſehr zahl

reich; aber von den alten Daniſchen Ge—

ſchlechtern ſollen kein volles D tzend übrig
ſeyn. Deutſche, vornamlich aus Pommern
und Meklenburg, haben ſich hier ſeit der
Unionszeit in Menge niedergelaſſen. Jn
Norwegen iſt der alte Adel nicht nur ſehr
zuſammengeſchmolzen, ſondern auch durch
Armuth ziemlich zum Landbauer herabgeſun—
ken. Der hohe Adel unterſcheibet ſich ubri—
gens auch hier, aber erſt ſeit Chriſtian des

Fünf—

8) Genommen aus Gatterer's Handbnch der neue—
ſten Genealogie und Heraldik.

rg
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348 ñFunften Regierung, von dem niedern Abel.
Zum hohen Arel gehoren die Grafen und
Baronen Lehnsbaronien ſind ſechszehn,
Lehnegrafſch aften zwei und zwanzig. Von
dieſen zwei, von jenen eine in Norwegen.
Jhre Vorrechte ſind von Bedeutung. Von
der Srifktung des Slephanten- und Danne—
brogorden, iſt in der Geichichte geſprochen

worden. Jener wird an einem blauen, die—
ſer an einem weiſſen Bande getragen. Den
Elephantenorden erhalten auſſer koniglichen

und furſtlichen Perſonen nur wenige. Er
giebt den erſten Rang am Hofe.

Kandesreligion iſt die Evangeliſch
Lutheriſche. Die ron andern Partheyen,
ſo wie die Juden, werden an beſtimmten
Orten geduidet. Biſchoffe ſind in Dane
mark ſechs, in Seeland, Fuhnen, Ri—
pen, Aarhuus, Wiburg und Aalburg;
in Norwegen vier, zu Aggerhuus, Chri
ſtianſand, Bergen und Drontheim; in
Jsland zwei, zu Skalhold und Holum.

Kopenhagen iſt der Sitz der einzigen
Daniſch Norwegiſchen Landesuniverſi—
tat; in den Herzogihumern iſt eine zweite zu

Kiel. Benyde werden ohne kameralijtiſchen

Geij
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Geiz unterhalten, welcher ſolche Anſtalten,
wo etwas mehr zu thun iſt, als zu ſa reiben
und zu rechnen, nirgends gedeien laſſen kann.

Dae Univerſitat zu Kopenhagen iſt die reich—
ſte in Europa, ſie beſitzt uber zooo Tonnen

Hartkorn, an Grundſtucken, 25 Köntias und
15 Kirchenzehnten, und fur arme Studieren—

de einen Fond von mehr alt 450000 Tnaler
Banco. Die Univerſitat zu Kierhat 25000,
die Ritteracademie zu S orde i5000 Thaler
Cinkunfte. Die Kopenhagner Univper ſuars
bibliothek enthalt uber 40000 Bende; die
konigliche großze Bibliothek uber 1ooooo,

und die konigliche Handbibliorhet gegen
3o0o000. Eine der großten Bucheriammlun
gen, die des Grafen Otto Thott, der 1785
ſtarb, iſt vereinzelt worden. Doch ſind da
von 4000 Handſchriften und 7000 alte
Drucke zur königlichen Bibliothek gekommen.

Nachſt beyden Univerſitaten verdient das ala
demiſche Gyjmnaſium zu Odenſee vor andern

genannt zu werden. Ueberhaupt ſind in
Danemark Wiſſenſchaften, Gelehrſamkeit
und Kunſte vorzuglich geſchätzt, und kein
Land kann leicht mehrere Manner, welche ſich
in den ſo verſchiedenen Feldern des menſchli—

chen Wiſſens anerkannte Verdienſte erworben
haben,

 D
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haben, aufweilen, als das Daniſche. Jn
Kopenſhagen befſindet ſich eine Kongliche
Geſellſchaft der Wiſſenſchaftent), eine Ge

ſellichaft der ſchonen Wiſſenſckaften u),
der nordiſchen Geſchichte und Sprachenr),
eine dauiſch- genealogiſch- heraldiſche v),

eine der Jelandiſchen Litteratur), eine
der Kandhaushaltung a), eine Mahler
Bildhauer und Bauacademie b). Jn
allen Daniſchen Staaten zaählt man 3272
Firchſpiele, 2462 Prediger und Kaplane.
Die Beſoldung der Prediger ſteigt von 60
bis rtz0o Rthlr., und alle Beſoldungen /ma
chen 1,i32,000 Rthlr. Die Biſchoffe erhal—
ten zunammen 2100o0 Rthlr., die Kuſler und
Schulhalter, 226,700 Rthlr. Von dieſen
Veſoldungen fließt aber nichts aus der Staats
kaſſe, ſondern von Landereyen, Zehnten,
Stollgebuhren rc.

Jn ganz Danemark und Norwegen
wird. nach Reichsthalern, Marken und

Schil—
t) Geſtiftet 1742, erneuert 1776.
u) Geſtiftet 1759.
x) Geſtutet 1744.
y) Errichtet 1777.

J) Seit 1779.
a) Seit 1768.v) Seit 1754 im Echloſſe Charlottenburg. Die

Anzahi der ESchuler iſt gegen goo
1 1
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Schillingen gerechnet. Ein Reieksthaler iſt
von gleichem Werthe mit einem Reichsthaler
zu Hamburg und Lubeck; wird aber nicht
in 3, ſondern.in 6G Mark, die Mark in i16

Schillinge, und der Schilling in i2 Pfen—
nige eingetheilt. Ein ſo genannter ſchlech—
ter Thaler enthalt nur 4 daniſche Mark. Die

Wahrung des daniſchen Geldes iſt entweoer
Species- oder Kronen oder Kourant—
wahrung.. Der- Unterſchied beſteht darin
nen, daß aus der Kolniſchen feinen Mark
Silber 9J Reichsthaler Species, 1o7 Reichs
thaler Kronen, urJ Reichsthaler Eo rant

geld ausgemunzt werden. Ja den Weſtin-
diſchen Kolonien iſt die Wahrung 25 vom
Hundert ſchlechter, als Daniſches Kourant

geld. Jn den Herzogthümern Holſtein und
Schleswig rechnet. man auch nach Marken

zu i16 Schillingen, und jeden Schilling u
12 Pfennigen, aber die Wahrung iſt noch
einmal ſo gut, als die Daniſche, ſo daß
eine Mark, Schilling und Pfennig noch
einmal ſo viel werth iſt, als eine Mark,
Schilling, Pfennig in Danemark. Wurk—
liche. Munzſorten ſind im Gold die ſeit dem
Jahre 1757 gepragte Kourantducaten, de
ren Werth durch das Geſetz auf zwei Reiche

thaler

ü
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thaler Kourant beſtimmt iſt. Die vor 1757
geſ.hlagenen Kourantduearen ſind auf zehen

Daniſche Mark berabgeſetztt. Jn Silber
hat man anizt Speciesthaler, von denen
91 Stuck eine feine Mark GSulber enthalten.
Ferner vierfache, doppelte, einfache und hal—

be Kronen, zu acht, vier, zwei und eine
Mark Kronenwahrung. Dann kleinere
Munze von 24, 16, 12, 8, 4, 2, 1
Schilling. Jn Kupfer werden Fyrken

oder Dreylinge ausgemunzt; von welchen
zwei einen Schilling gleich ſind.

Das dam che Pfund iſt drei Procent
ſchwerer, als das hamburgiſche; ſechszehn
Pfund machen ein Luis- oder Liespfund;
zwanzig Luis ein Schiffpfund. Ein Vis—
merpfund halt zwolf, ein Vog ſechs und.
dreyßig, ein Centner hundert Pfund. Der
daniſche Fuß iſt gleich dem Rheinlandi
ſchen; 240d0 Fuß machen eine Meile;
zehn daniſche Ellen ſind gleich eilf ham—
burger, und eilf daniſche zehen brabauler.
Ein Schock iſt 60, ein Snees 20, ein
Tylt zwolf. Gleich gangbar, wie gemünz
tes Geld, aber nicht im gleichem Werihe,
ſind die Bankzeddel zu 1, 5, 10, und 100
Reichsthaler.

ſind



Die konigliche Aſſignations-Wechſel—
und Leihbank ward 1736 am 29ſten Oc ober
anfangs als eine Leihbank octroirt. Einiae
Privatperſonen erhielten eine auſſerordent!ich
vortheilhafte Oetroi vom Konige, ſtchoſſen
ein C. pital von oo,ooo Rihlt. in tar ſend
Acetien zuſammen, und beſchloſſen, daß die

Bank 1) den Kaufleuten, welche ihr eine
gewiſſe Summe Geld anvertrauen, Buch—
und Kaſſenrechnung fuhre, 2) auf alle unver

derbliche Waaren und Koſtbarkeiten, und
ſichre Papiere, Geld gegen vier Peocent vor
ſchieſſe, J Wechſel, welche ſie für ſicher an
erkennt, gegen vier Procent diſcontire.

Die Bantk beſtritt ſogleich alle Ausga—
ben mit Zeddeln, die von zehn auf hundert
Reichsthaler lauteten, und da ſie in den konige

lichen Kaſſen angenommen und auf Verlan—
gen ſogleich eingewechſelt wurden, in glei

them Werthe mit der klingenden Munze um—

J

liefen. Kaufleute und Jedermann, der Geld
gegen ſichres Unterpfand ſuchte, eilten zur
Bank, weil die Zinſen gegen die bisher ube
lichen, ſehr gering waren. Die Gelchafte
mehrten ſich bald ſo ſehr, daß die Geſellichaft

eine ODwidende von zwolf Procent vertheilen

konnte.

Etaatengeſch. 1u1. Heft. 3 Alt
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Als aber im firbenjahrigen teutſchen
Kriege das ganze daniſche Heer ſeit 1758 in
den Herzogthumern unterhalten werden müß
te, und 1762 auſſerordentliche Ruſtungen ge
gen Peter den Dritten nothwendig waren;
ſo gieng das baare Geld, thejls zur Unter
haltung der Truppen, theils fur andere aus
wartige Auegaben aus dem Lande. Die Re
gierung gerieth auf den. Einfall, den auswar—
tigen Saldo mit Bankzeddeln zu decken; borg

te alſo anſehnliche Summen bei der Bank,
und zahlte nicht allein die ublichen Zinſen,
ſondern als die Bank nicht langer Krafte ge

nug hatte zur Einloſung der Zeddel, ver—
pflichtete ſie ſich, das dazu nothige baare

Geld auf eigene Koſten herbey zu ſchaffen.

Die Vortheile der Eigenthumer von
der Bant ſtiegen damit anſehnlich, ſo daß
bey jedem Jahresſchluß eine große Summe
uber die Dividende ubrig blieb. Dies veran
laßte, daß man vier tauſend neue Aetien, jede

zu funfhundert Thaler, errichtete; und da man
auf jahrliche Dividende von nun an nur ſechs

Procent zu vertheilen beſchloß, ſo ſchenkte man
jedem Beſitzer einer alten Aetie eine neue Alctie,

ſo daß dieſer, nach wie vor, zwolf Proeent
vom erſten Kapital behielt. So entſtanden

alſo ſechstauſend Bankactien, ein Fonds von
drei
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drei Millionen, und die jahrliche Dividende,
die bisher 60 ooo Rthlr. geweſen war, ſtieg

auf 180,0oo Rthlr. Um ſich das Realiſi—
ren zu erleichtern, verfertigte man viele kleine

Bankzeddel zu einem Reichsthaler, und gab
ſie gegen Zeddel von großerem Zahlwerth.
Nach dem Kriege borgte man zwei Millionen
baares Geld in Holkand, um mit klingender
Munze realiſiren zu knnen. Weil man aber
die jahrliche Dividende fur zu groß hielt, ſo

gab man jedem Actien-Jnhaber vierhundert
Reichsthaler von ſeinem zugeſchoſſenen Capi
tal zuruck, nicht in klingender Munze, ſon—
dern in koniglichen Obligationen, welche zu
vier, Procent verzinſet, und nach vierteljah—

riger Aufkundigung eingeloſet werden ſollten.
Damit war der Bankfond auf 600,o00

Reichsthaler herunter geſetzt, und der ur—
ſprungliche Werth einer Actie blieb hundert
Reicksthaler. So blieb der Zuſtand der da—

niſchen Bank bis 1773. Jn dieſem Jahre
kaufte der Konig die Bank an ſich, und gab
den Jnhabern fur jede Actie eine Obligation
von dreihundert und funfzig Rthlr., die jahr

lich mit funf Procent verzinſet wirde).

Z 2 Wel—e) G. einen Auffatz uber dieſe Operation der Krone

in Buſchings Magazin Th. 8. und einen Auf—
ſatz in der teutſchen Monatsſchrift, Jahrgang
1791. Stuck 1 und 2.

D—

2 5251

v

ν—At.



r  ν 7 356

Welches das Verhaltniß der umlaufenden
Bankzeddel zum atoben Courant ſey, iſt
nicht bekannt. Jm Jahr 1786 wollte man
es wie 7 zu wangeben, oder daß 2i Millio
nen an Zeddeln gegen 3 Millionen an groben
Eourant umliefen. Dieſer Angabe ward von
andern widerſprochen, welche die Bankzeddel
nur zu zehn Millionen ſchatzten.

Danemark hat, wie alle aroße Euro
pairche Staaten, die einzige Preußiſche Mo—

nanchie ausgerommen, ſeine Staatsſchuld,
deren Anfang in die Regierung Chriſtian
des Sechſten falt. Zu Ende des Jahres
17720 betrug ſie 17,190,946 Reichsthaler.
Davon waren im Auslande geborgt,7,139,762
Rehlr., welche mit 356,988 Rthlr. jahrlich
verzinſet wunden. Daagegen rechnete man

die Activſchulden der Krone zu 4,392, 111
Rthlr., von welchen ſich aber freilich nicht
wohl ſagen laßt, wie viel davon als ſichere
Forderung angenominen werden kannd).

Jm Jahr 1726 waren die

Staats-Einkunfte Staats-Ausgaben
3,074,573 Rthlr. 2,937,994 Rthlr.

inm J.1756
4,9585, 8oo Rthlr.

Jmd) S eine umſtandlicbe Angabe in Urkunden und

Materialien Th. 1. G. 2902c.

8
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Staats-Einkunfte Staats-Ausgaben
im J. 17685,835,884 Rthlr.

im J. 17696,250,435 Rthlr.

im J. 1770

Gegenwartig will man die Einkünfte zu acht
Millionen, und daruber ſchatzene). Unter
der allgemeinen Rubrik, Staats. Einkunf—
te, ſind der Sundzoll, der Ertrag von Al
tona und der Grafſchaft Ranzau nicht einbe
griffen, als welche in des Konigs Chatoulle,
oder Particulairkaſſe flieſſen. Jm J. 1770 war
die Einnahme dieſer Kaſſe ſechshundert und
einige achtzigtauſend Reichsthaler Courant.

FZüur den Handel hat das daniſche
Reich eine ſehr vortheilhafte Lage zwiſchen
der Oſtſee und dem großen Weltmeer, und

eine Menge von Crzeugniſſen, deren Ab—
ſatz ſicher iſt. Die Neigung zur Schiff
fahrt und weiten Seereiſen, hat den Da—
nen und Norweger von jeher ausgezeich
net. Jn dem Handel nach der Oſtſee ha
ben die Danen das Untergewicht. Sie
fuhren dahin, auſſer Oſt  und Weſtindi

ſchen Waaren, Fiſche, Wollwaaren, vor
nam

e) S, detaillirte Anaaben in Buſchings Maaazin
Th. 6. Th.4. Th te. und in den Urkunden

und Mate v ialien Th. 1.

5

d.Ari
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namlich Strumpfe von Jsland und Fer—
roe, Salz aus Spanien, Fraukreich
und Portugall, feine Lederwaaren, vor—
zuglich Handſchuhe aus Randers in Jut
land. Dagegen fuhren ſie zuruck Getrai
de fut Norwegen und Joland, Pott- und
Weidaſche, Nutz- und Breunholz, Tau—
werk, Wolle, Flachs, Hanf, Garn, Lein
wand, Eiſen, Kupfer und Branntwein.
Den Abſatz der' norwegiſchen Heringe muſ—
ſen ſie mit Schweden, jenen der oſtindi—
ſchen und ſineſiſchen Waaren, mit Schwe—
den, England, und Holland theilen. Uebri—
gens befahren nicht blos die eigentlichen Da
nen, ſondern auch die Norweger die Oſiſee.

Nach Teutſchland gehen aus Dane—
mark und Holſtein Pferde, Ochſen, die
mager aus Nordjutland kominen und auf
den Marſchweiden in Schleswig und Hol
ſtein fett gemacht werden; gerauchertes
Rindſleiſch das unter dem Namen ham—
burger Rauchfleiſch bekannt iſt; Heringe;

trockre Fiſche, Thran, Butter und Kaſe,
eyderſtadtſche und ſeelandiſche Lämmerwolle,

fanderſche Handſchuhe, islanbiſche und
rerrdiſche Sirunpfe. Die oſt- und
weſtindiſchen Waaren gehen jzt nicht mehr

uber Lubeck, ſondern uber Kiel nach Ham
burg

7
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burg und Holland. Aber uber Lubeck kom
men viele Waaren unverzollt ins Land.
Denn weil von Lubeck bis Plon keine
Zollſtatte iſt, ſo laſſen die meiſten an der
Oſtſeite Holſteins wohnende Privat und
Hindelsleute ihre hamburger Waaren uber
Lubeck kommen, um den oldsburger Zoll

zu vermeiden. Jn einem Staate von ſo aus
gedehnten Kuſten, wie der daniſche iſt, kann
der Schleichhandel durch keine Anſtalten ver—
nichtet werden. Daher darf man ſich, wenn

man den Handel Danemarks ſchatzen will,
auf die Zollregiſter ber ein und ausgehende

Weaaren weit weniger verlaſſen, als auf den
Cours der Bankzeddel. Jn die daniſchen
Staaten werden aus Teutſchland zuruck ge—
fuhrt Salz aus Luneburg, Garn, Flachs,
Leinewand, aus Niederſachſen, Wolle aus
Meklenburg und Schwediſch-Pommern,
Holz aus dem brandenburgſchen Pommern,
Farberothe aus Schleſien, Kornbranntwein

aus Magdeburg und Halberſtadt, metall
ne Fabrikwaaren, Weine-und Rekruten fur

die geworbenen Regimenter. Altona und
Gluckſtadt ſind die Hauptorter fur den Han
del mit Teutſchland.

Mit Holland, ſo wie mit England,
fuhrt Norwegen den Haupthandel mit ſei

nem
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nem Holz und ſeinen Fiſchen. Die Danen
haben von den Ferroe- Jnſeln aus, einen
Schleichhandel mit Cngland und Schott—
land zu eroffaen geſucht. Aus den franzoſi
ſchen, portugiſiſchen und ſpaniſchen Hafen
holen Danen und Rorweger gegen getrock

J nete Fiſche, Salzfleiſch, Holz, Thran,
5l Theer und Tauwerk, Salz, Wein, Brannt—

wein, wollene und ſeidene Waaren, und ſo
genannte edler Fruchte. Nach Frankreich

ſa
gehen auch viele Pferde aus dem Hollſtein
ſchen. Jm mittellandiſchen Meere und in

J

kevante  iſt fur die Danen die Hauptſache

I
I das Frachtfahren. Wegen der, freilich von

der Regierung theuer bezahlten Friebensbund
niſſe mit den africaniſchen Seeraubern, fin
den die daniſchen Schiffe in allen italiani—

I ſchen Hafen Ladung. Eigenes Geſchafte,
vornamlich in der Levante, miachen die Da
nen nur wenige.

Mit Jsland, Ferroe, Gronland und
dem nordlichen Norwegen, oder Finnmark
und Lappland, wird von jeher der Han
del als ein Koloniehandel betrachtet; d. h.
dieſe Provinzen mußten ſich ihre Erzeugniſſe
und Waaren von den Danen abholen, und

5 ihre Bedurfniſſe zufuhren laſſen. Von 1781

bis 1786 ward dieſe Handlung auf konigliche

Rech
iun! J

æ—
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Rechnung getrieben, im leztern Jahre aber
allen daniſchen Unterthonen frei gegeben.

Die betannteſten Handelsſtabte und
Halen ſind, arſſer Altona und Gluckitadt,
Korſot unt Kallundburg inSeeland; Oden—
ſee u d Nyourg in Fuhnen; Aalburg, Ran
ders und Ripen, in Jutland; Flenöburg
und Friedrichsſtodt in Schleswig; Ber—
gen, Chriſtianſand und Drontheim in Nor—

wegen. Aber der Haupiſitz des daniſchen
.Handelt, ſo wie der Manufacturen, iſt Ko—

penhagen. Die konigliche Tuchmanufak—
tur liefert fur das Heer und einen großen
Theil des Landes die nothigen Tucher von al
len Sorten. Die ſeit 1779 konigliche Por
cellainfabiike liefert ein ſehr gutes Porcellain
in Menge, und giebt taglich oo Arbeitern
Untethalt. Von ſechs Seidenfabriken bee
ſchaftiget. eine einzige, die des Agenten Re

jerien, auf 107 Stuhlen zoo Menſchen. Den
Weſtindiſchen rohen Zucker verarbeiten allein

in Kopenhagen ſiebzehn Zuckerſiedereien. Bon

zwei Seegeltuchfabriken liefert eine jahrlich
6oo Rollen Seegeltuch, das den beſten hol—
landiſchen gleich kommt. Zu Tondern wer—
den trefliche Spitzen verfertiget. Die Stuck
gieſſerei bey Friedrichswerk hat von 1752 bis

1772 geliefert poo Kanonen, Zzooo ooo
Pfund
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Pfund Pulver, 200, ooo Bomben, Grana
ten und Kugeln, und damit ſuhrlich beſchaf

tiget 920 Arbeiter, 70 Fahrzeuge nebſt 200
Seeleuten. Die Kupferwerke zu Roraas in
Norwegen haben von 1646 bis 1772 gegeben

178,743 Schiffpfund. Jm J. 1781 iſt von
allen Norwegiſchen Kupferwerken gewonnen,
4,o5t Schiffspfund. Achtzehn Eiſenwerke
haben in demſelben Jahre den Werth von
435,o0o Rthlr. geliefert. Alle Norwegiſche
Bergwerke beſchaftigen gegen 1,ooo Men
ſchen. Auf Seeland findet man viele Gar
bereien, und die Daniſchen Handſchuhe wer
den weit und breit verfuührt. Aber doch ge
hen die meiſten Haute roh und unverarbeitet

aus dem Lande. Ueberhaupt iſt fur Manu—
facturen und Fabriken noch ein weiter Spiel
raum ubrig. Die Einwohner reichen noch
lange nicht hin, das ganze Land gehorig an
zubauen; Fiſchereti, Viehzucht, Schiffarth
gewahren einen leichtern und dem an das Freie
gewohnten Nordlander angenehmern Unter

halt; und die fremden Fabrikwaaren ſind
wohlfeiler zu haben, als die einlandifchen.
Die daniſche Schiffarth ſteht nicht zu hoch,
und das Verbot fremder Artikel, welche im
Lande ſelhſt verfertiget werden, kann nichts,

als den Schleichhandel befordern, welcher in

einem

S— Z
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einem Lande, wie Danemark, unmoglich zu

verhuten iſt.
Jm Jahre 1776 befanden ſich in allen

Zollſtadten 7n2 Daniſche Fahrzeuge, welche
zuſammen 16, 2064 Commerzlaſten trugen. Da
von waren gebaut im Lande 544, auſſer Lan
des 168; davon ſegelten ab, mit Ladung 504,

mit Ballaſt 36; kamen zuruck mit Ladung
408, mit Ballaſt 40: innerhalb des Reichs
ſegelten 541, auswarts 171. Sammtliche
Schiffe thaten 2245 Reiſen, waren beſetzt mit

3766 Mann, deren Lohn 30,862 Rthlr. be—
trug f).

Ein betrachtlicher Theil des daniſchen

Handels befindet ſich in den Handen verſchie
dener Handlungsgeſellſchaften. Die alteſte
und groſte unter allen iſt die Aſiatiſche. Sie
bildete ſich a732 ous den Trummern der 1730

eingeſtuürzten Oſtindiſchen Geſellſchaft. Sie
erhielt das ausſchlieſſende Recht, vom Vor
geburge der guten Hoffnung an bis Sina
zu handeln, und gegen eine ſehr maßige Ab
gabe alle Vorrechte, die irgend eine Hand

lungs

f) Diele, ſo wie einige vorherige Augaben ſiteben,
aus Thaarup's Materialien und Statiſtik,
in Zimmermann's, ihrer Gute nach zu lang—
ſam erſcheinenden, Annalen der geographi—
ſchen und ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaften, Jahtg

4791. St. 1. und 2.

5 8
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lungegeſellſchaft gehabt haben mag. Sie
machte ſeitdem vortheilhafte Geſchafte, und

ihre Oetroi ward 1772 auf zwanzig Jahre er
neuert. Aber ihr ausſchlieſſendes Handlungs
recht ward auf Sina eingeſchrankt. Allen
Danen ward es erlaubt, auf eigene Rech

nung nach Oſtmdien zu handeln, verſteht
ſich unter gewiſſen Bedingungen und Abga—
ben an die Geſellſchaft, welche die Oſtindi—
ſchen Beſitzungen allein zu unterhalten hatte.

Als dieſe Bedingungen den Privathandel zu
hemmen ſchienen, trat 1777 die Regierung

ins Mittel, und ubernahm gegen 170,000
Rthlr., die bis zu Ende der Oerroi mit vier
Procent verzinſet, und dann baar ausgezahlt
werden ſollte; alle Beſitzungen der Geſell
ſchaft mit den dazu gehorigen Jnventarien.

Die Geſellſchaft ward damit von den betracht
lichen Unterhaltungekoſten ihrer Territorial
beſitzungen befreit, und zugleich der Privat
handel nach Jndien aufgemuntert und erleich
tert. Denn da die Geſellſchaft nun weniger
Ausgaben zu machen hatte, ſo konnten die ſo

genannten Recognitionsgelder an dieſelbe
herabgeſethzt werden. Unter dieſem Namen
zahlt jedes Schiff, welches ein zur Geſellſchaft
nicht gehoriger Daniſcher Unterthan ausru

ſiet, von der ausgehenden Ladung ein halbes

Pro
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Proecent in Kopenhagen von den Waaren,
welche im Lande eingenommen werden, zwei
Procent in Jndien von den Waaren, welche
unterwegs geladen werden; von den Nuck
ladungen drei Procent nach dem Auetions—
preiſe in Kopenhagen; von Ausruſtungen
endlich, welche unmittelbar in Indien nach
Kopenhagen gematht werden, vier Procent
nath dem Auctianspreiſe. Alle Waarn aus
Otſtindien muſſen in Kopenhagen offentlich
verſteigert werden ſ)! Um mehrern die Theil—

nahme an der Geſellſchaft zu erleichtern, the!l

te ſie ihre 1600 Aetien in 4800, jede zu 00
Reichsthaler, ſo daß ihr Fond auf 2,400, 0o0
Reichsthaler beſtimmt bleiben ſollte. Der
Werth dieſer Actien ſtieg im letzten brittiſch
amerikaniſchen Kriege auf 2000 Rehlr. und

ſteht jetzt gegeniooo Rthlr.
Von threm erſten Anfange an im Jah

re 1732 bis i745 hat die aſiatiſche Kompag—
nie auf ein und dreyßig Schiffen nad, Sina
und Jndien verſchifft an baarem Gelde

27 3.714,535
9) Die Oetroi von 1772, und was die Geſellichaft

in Unſehung ihrer inern Einrichtuna damals feſt:
reſetzt hat G. in Dohms Lieferungen Tn 1.
Feruer Hennings gegenwartigen zuſtand er
Reſitzungen der Europaer in Oſtindien,
Th.

Staatengeſch. 11. Heft. Aa
J

A
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3,714 535 Rthlr., an. Waaren 258, 938 Rthlr..

uberhaupt 3,973 474 Rrehlr. Die Ruckla
d ngen ſind verkauft worden fur 7, 470,761

hlr., wovon imtande geblieben fur i,o4, 309

hlr., auswarts verſchift 6,166,432 Rthlr. b).
ach einem andern Verzeichniſſe ſind von
a46 bis 1771 von der Kompagnie nach Sina

nach Oſtindien 24 Schiffe abgeſchickt
rden. Jhre Ladung iſt geweſen an baa—

n Gelde 13,777,oo2 Rthle. an Waareit
gz7 834 Rtehlr.; uberhaupt 15,634, 836
eichsthaler. Die Ruckladungen ſind ver
uft worden fur 31,939 8o7. Rihlr. Von
72 bis 1783, dieſes Jahr mit eingeſchloſ:

ſind für Rechnung der Kompagnie abge
ngen z1, fur Privatrechnung 40, uber—

upt 91 Schiffe. Der Werth ihrer Laa
ng war 10,008,428 Rthlr; ihre Rucklan
ng findet ſich nicht vollſtandig angegebeni).

eit 1772 iſt der Handel ſchnell geſtiegen.
on 1746 bis 1771 ſind jahrlich, im Durch
nitt gerechnet, nur 35, Schiffe abgegan
n; ſeit 1772 bis 1783 aber gre Schiff.
on 1777 bis 1786 ſind von Oſtindien und

Sina eingekommen 208 Schiffe, deren La
ung 65,250ni9 Thlr. betrug. Nach Gina
hen jezt jahrlich zwei Schiffe. Von 178r

bis

h) G. Buſchings Magazin, Th. 2. Damit ſtimmt
aber nicht die Angabe bey Hennings.

)6G Hennings KThen
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bis i787 nahm Sina an baarein Gelde und
Wechſel hin 7,559. 444 Rthlr. Die Waaren
dafur wurden fur 12,775,87 2 Thlr. bezahlt, wo
von fur 1i1,530,927 Tolr. auswarts verfuhrt
wurden. Wie viel das Land bey dieſem, an
ſich ſo vortheilhaften Handel gewinne, laßt
ſich aus der Urſache nicht ſagen, weil man
nicht weis, wie groß der Antheil der Hollan
der an den Fonds der Geſellſchaft ſeyn mag.

Derſelbe Fall iſt bey dem Weſtindiſchen

Handel. Selbſt ein großer Theil der Pflan

zungen auk den Jnſeln gehort Englandern
und Hollandern. Seit 1778 treibt dieſen
Handel wieder eine Weſtindiſche Geſellſchaft,

aber ohne ein ausſchlieſſendes Privilegium zu
haben. Jhr Fonds beſteht aus zooo Actien,

jedß auf zos Reichsthaler geſtebt. Jm lejz
ten brittiſch-amerikaniſchen Kriege ſtieg
ihr Werth zu tauſend Thaler. Jn den Jah
ren 1786 und 1787 kamen zg Schiffe zu St.
Croix an, die zuſammen 4084 Commerjlaſt,

jede zu z0o Pfund trugen. Von 1778 bis
x787 betrugt die Mittelzahl des nach Dane—
mark eingefuhrten Zuckers jahrlich 19,726 Faß.

Den Handel nach Guinea hat ausſchlieſ
ſend die Oſtſee- und Guineiſche Handelsge

ſellſchaft, welche 1781 auf dreyßig Jahre
octroirt worden iſt. Jhr Capital beſteht jezt

Aa 2 aus
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aus 20 ooo Vetien, iede zu 1o0oRtihlr., die aber

jezt unter ihrem urſp unglichen Werthe ſtehen.
Vo agaml ch um die Schiffarth auf dem

holſteiniſchen Kanal in die Hohe zu bringen,
ward 1762 eine konigaliche vereinigte Han

dels uno Kanal- Compagnte errichtet. Jh
re Oetioi geht auf vierzig Jahre. Jhr Fonds
beſieht aus 15000 Aetien, jede zu 100 Rthlr.
welche aber anch unter dem Weithe ſtehen.
Die Geſeliſchaft hat den Glashandel in allen

Daniſchen Staaten, und den Heringsfang
auf der Elbe.«

Nach Gronland ſind zum Wallfiſchfang
und Robberſchlag von 1781 bis 1787 fur
konigliche Rechnung ausgeruſtet worden 69
Schiffe, deren Fang 348,947 Rthlr. betrug;
macht jahnlich im Durchſchnitte 40 849 Rthlr.
und fur jedes Schiff zor7 Rihlr. Die Ko—
ſten laſſen keinen reinen Gewinn ubrig. Jn
denſelben Jahren trug der Verkauf aller
Gronland ſchen Ruckfrachten und. des Wall—
fiichfanges 866 435 Rehlr. „alſo im Durch
ſchnitt jahrlich 123,776 Rthlr. Die Zufuhre
waaren nach Gronland betrugen an 70,oo0
Rihlr., mithin blieben zur Beſtreitung aller

Tranſportkoſien 7 776 Rthlr. uhrig. Jm
Jahre 1785. zahlte man auf Gronland ein
und zwanzig Colonien, Fiſcherlogen und neue

—1 An
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Anbaue, deren Haucer, Fahrzeuge, Haab

und Gut 139.991 Rehlr. geſchatzt wurden.
Der Handel mit Joland hat in den Handen
ausſchlieſſender Monopoliſten ſich nie zu der
Hohe erheben konnen, welche er im ſiebzehn
ten Jahrhunderte gehabt hat. Dieſer Zwang
laüt ſich deſto weniger rechtfertigen, da die
Jslander nicht, wie etwan die Gronlander,
als rohe Nomaden, von einem Orte zum an—
dern herumziehen, und da die Fiſchereien eine
unerſchopfliche Goldquelle fur das Reich ſehn
konnen. Die Verwuſtung, welche 1783 und
1784 Erdbrande, Lavaſtronme, Hunger und

Seuchen angerichtet haben, kann erſt in vie

len Jahren wieder gut gemacht werden. Es
fielen 19,a88 Pferde, 6,8o 1 Stuck Hornvieh,

129,047-Schaafe und 13,000 Menſchen
ſtarben an Hunger und Krankheiten.

Ob und wie viel alle daniſchen Staa
ten jahrlich im Handel gewinnen oder ver

liehren? das iſt eine Frage, welche ſelbſt ein—
gebohrne Schriftſteller ſehr verſchieden beant

worten. Co fehlen, um mit großer Wahr
ſcheinlichkeit hieruber zu urtheilen, nicht al—

lein vollſtandige Angaben von den ein- und
ausgegangenen verzollten Waaren; ſondern,
wenn man dieſe auch hatte, ſo wurde die un

beſtimmbare Große des Schleichhandels, und
der

E
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der unbekannt bleibende Antheil der Auslan
der an den Fonds der Dantſchen Handlungs
geſellſchaften, keine ſichere Schatzung erlau

ben. Jm Jahre 1768 ſoll es das Konigreich
Danemark, oder Seeland, Fuhnen und
Jutland verlohren haben 686, 155 Reichstha

ler; Norwegen dagegen 476,085, und die
Herzogthumer Schleswig und Holſtein 62036
Rehlr. gewonnen haben; mithin im Ganzen

ein Verluſt von 148,034 Rthlr. geweſen
ſeyn Altein, man kann auf dergleichen
allgemeine Angaben ſchlechterdings nicht fuſ
ſen. Sie gehen nicht ins Beſondere; ſind
nicht von mehrern Jahren bekannt, und es
fehlen große Poſten, z. B. der Ertrag der
norwegiſchen Kupfer und Eiſenwerke rc.

Was den Kriegsſtaat betrifft, ſo be
haupten daniſche Patrioten, daß die Landar—
mee, im Verhaltniſſe mit des Reichseinkunf

ten, viel zu groß ſey, und daß man, wenn es
Landes-Vertheidigung gelte, der im Auslandr
geworbenen Regimenter großtentheils entbeh

ren konnen. An Eroberungen aber zu den
ken, das verbiete die phyſiſche und politiſchr

Lage des Reichs. Unter Chriſtians des
Sechſten Regierung koſtete das Landheer

jahrlich im Durchſchnitt uber zwei Millionen

Reichu
H SG. Buſchings Magazin, Th. 17.
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Reichsthaler; eben ſo viel in den Jahren von
1746 bis 1757. FJur 1786 ſollte das Heer,
Rational- und geworbene Truppen zuſammen
gerechnet, ſeyn 75,203, Kopfe, deren Unter
haltung zu 1,663,922 Rthlr. angeſetzt war,
worunter aber Fortifications und andere auſ
ſerordentliche. Ausgaben nicht begriffen ſind.

Jm Jahr 1789 war der Beſtand des Hee
res in Danemark und den Herzogthumern
41024, in Norwegen 34,822, in Sum
ma 75,846 Kopfein Jm J. 1790. aber 76, 366

Manmn, worunter ſich in Norwegen 15,600,
in Danemark und den Herzogthumern 23876

Nationalen befanden. Die Koſten waren zu
2,080, ooo Rthlr. angeſchlagen i). Die Un
terhaltung der Seemacht, woran dem Reiche

weit mehr gelegen ſeyn muß, als an der Land
macht, koſtet in der Regel wenig uber eine
Million Thaler. Jm Jahre 1743 zahlte man

27 Kriegeſchiffe von zo bis do Kanonen; im
J. 1762 nur 21; im J. 1770 wieder 33, und
eben ſo viel im J. 1781. Doch darf man
ſich auch hier nicht auf die offentlich bekannt

gemachten Verzeichniſſe verlaſſen. Denn nicht
alle. Schiffe ſind im Stande gebraucht zu wer
den, und fur die brauchbaren fehlt ofters die

Mannſchaft.

J

„h) E. Heinze's Sammlungen ec. B. 4.
Was



Was den ſittlichen Charakter der Da
nen, Norweger und Jslander betrift, der
hat freilich auch, wie der Character jedes an

dern Volkes, ſeine vorſtechenden Zuge, welche
ſich deſto mehr verwiſchen und verliehren, je

naher die Menſchen der Reſidenz und volkrei—
chen Stadten wohnen. Der Dane, ſtark
und groß von Korper, hat vielen Muth, iſt
bieder und brav, etwas langfam, aber dalur
auch ausharrend, liebt Wohlleben, fuhlt ſich

mitunter ein wenig ſtark, unde haßt von gan
zer Seele ſeinen Nachbat, den Schweden.
Der Rorweger beſitzt nicht weniger edlen
Sinn, Mannhaftigkein Bravheit und Treue.
Er iſt ſcharfſinnig und geht raſchen Gang,
und haßt Sklaverei. Aber der Wohlhabende,

d. h. der Kaufmann, liebt auch das Wohlle-
ben, ſucht zu glanen und verarmt. Der

ZDauer lebt von Milch, Haber. und Brannt
wein. Der Jslander zeichnet ſich noch heu

tiges Tages in dem Talente aus, durch ſich
ſelbſt Kunſtler zu ſeyn. Er macht alles nach,
was er ſieht; Witz, Scharffſinn und hiſtori
ſche Leſerei haben dort noch jezt Werth, der in
den ſchonen Zeiten dieſe Jnſulaner ſo beruhint

gemacht hat.
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